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KIRCHEN
ZEITUNG

Der Papst zur Enzyklika «Humanae Vitaes

SCHWEIZERISCHE

32/1968 Erscheint wöchentlich

Fragen derTheologie und Seelsorge
Amtliches Organ der Bistümer Basel,
Chur und St. Gallen
Druck und Verlag Räber AG Luzern
8. August 1968 136. Jahrgang

/» der Ge»enda»die»z rorre 3L /»// der
P<*pj£ Ö»/ 2://

dt, £e/>e» «dr de» H^ordtf«/ /'» deatrcFer ÜFer-
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Geliebte Söhne und Töchter!
Unsere Worte müssen sich heute mit
einem Thema befassen, das durch die im
Laufe dieser Woche veröffentlichte En-

zyklika Hawarwe Vbae über die Gebur-
tenregelung bestimmt ist. Wir nehmen

an, der Text dieses päpstlichen Dokumen-
tes sei euch bekannt, zumindest iseinem
wesentlichen Inhalt nach, der nicht nur die
Verkündigung eines negativen Moralge-
setzes, d. h. die Verwerfung jeder Tat
enthält, welche die Erzeugung unmöglich
machen will (Nr. 14), sondern vor allem
die positive Darlegung der Moral der Ehe
bildet, darriit die ihre Aufgabe der Liebe
und Fruchtbarkeit «in einer ganzheit-
liehen Sicht des Menschen und seiner
nicht nur natürlichen und irdischen, son-
dern auch übernatürlichen und ewigen
Bestimmung» (Nr. 7) erfüllen kann. Das
bedeutet die Klarstellung eines grandie-
genden Themas des persönlichen, ehe-
liehen, familiären und -sozialen Lebens des

Menschen, list aber nicht die vollständige
Behandlung der Probleme, vor die sich
der Mensch auf dem Gebiet der Ehe, der
Familie, der Ehrbarkeit der Sitten gestellt
sieht. Mit diesem riesigen Gebiet wird
sich das Lehramt der Kirche vielleicht in
weiterer organischer und synthetischer
Darstellung beschäftigen können und
müssen. - Diese Enzyklika antwortet auf
Fragen, Zweifel und Neigungen, welche,
wiie jedermann weiss, in den letzten Zei-
ten -sehr häufig und lebhaft diskutiert
worden isind, und an denen unsere Lehr-
und Hirtenaufgabe ein sehr starkes In-
ceresse hat. Wir wollen jetzt nicht von
diesem Dokument zu euch sprechen, da

uns das heikle und schwerwiegende The-
ma über die volkstümliche Einfachheit

dieser wöchentlichen Ansprache hinaus-
zugehen scheint. Auch gibt es über die
Enzyklika schon Veröffentlichungen für
die, welche sich für dieses Thema interes-
isieren, und weitere werden folgen (cf. z.
B. Marteler G., Amour conjugal et renou-
veau conciliaire).

Ein vollständiges, vertieftes,
mühsames Studium zur Lösung des
ernsten Problems

An euch möchten wiir nur einige Worte
richten, die sich nicht so .sehr mit dem
Dokument befassen als vielmehr mit den

Gefühlen, die unsere Seele in der langen
Zeit seiner Vorbereitung erfüllten.
Das erste war das Empfinden einer sehr
schweren Verantwortung. Dieses hat uns
während der vier Jahre des Studiums und
der Ausarbeitung dieser Enzyklika mitten
in das Problem geführt und «beherrscht.

Wir dürfen euch sagen, dass dieses Ge-
fühl uns auch nicht geringes geistiges
Leiden verursacht hat. Noch nie haben
wir die Last unseres Amtes so empfun-
den wie in diesem Fall. Wir haben stu-
diiert, gelesen und diskutiert, «so viel wir
konnten, und auch viel gebetet. Einige
Umstände dieses Problems sind euch be-
kannt: Wir mussten der Kirdhe, der gan-
zen Menschheit eine Antwort geben; wir
mussten mit der Verpflichtung, aber auch
mit der Freiheit unserer apostolischen
Aufgabe dine Tradition aus Jafarhunder-
ten, aber auch eine aus neuester Zeit ab-

wägen, die unserer drei unmittelbaren
Vorgänger. Wir waren verpflichtet, die
von uns seihst veröffentlichte Lehre des

Konzils zu übernehmen. Wir waren ge-
neigt, bis zur Grenze des Möglichen die
Ergebnisse, die zwar nur beratenden Cha-
rakter besassen, zu übernehmen, welche
die vom verehrten Papst Johannes ein-
gesetzte und von uns selber erweiterte
Kommission uns vorlegte, dabei aber klu-

ge Zurückhaltung zu wahren. Wir wuss-
ten um die hitzigen Debatten über die-
ses wichtige Thema, bei denen viel Lei-
denschaft, aber auch viele Autoritäten be-

teiligt waren. Wir vernahmen die lauten
Stimmen der öffentlichen Meinung und
der Presse, hörten aber auch die leiseren,
tief in unser Vater- und Hirtenherz ein-
dringenden so vieler Menschen, besonders
überaus adhtenswerter Frauen, die von
der Not des schwierigen Problems und
ihrer noch schwereren Erfahrung berich-
teten. Wir haben die wissenschaftlichen
Berichte über die besorgniserregenden
Probleme des Wachstums der Menschheit,
zu denen isich oft Expertenstudien und
Regierangsprogramme gesellten, durch-
gelesen. Von verschiedenen Seiten erbiel-
ten wir Veröffentlichungen, von denen
sich die ©inen mit der Untersuchung be-
sonderer wissenschaftlicher Aspekte des
Problems beschäftigten, andere mit rea-
listischen Erwägungen vieler ernster so-

Aus dem Inhalt:

Der Paprz zar «Haw^rwe V/tae»

Mgr. G/areppe ADr/bzob «brd der
errte B/rcFo/ fo« Lagawo

Der ro'wdcFe KWzo« ««<7 die «eae«
HocÄge&ere

Birc7>o/ A«ge/o Je/rwbb zarw Gede«£e«

Der «FW/ Ga/dei» rod ewdgäb/g
Ferebbgt werde»

Aar (7er HrFeb der Sc/we/zer/reFe»
Ew?»gebrcÄ-.KW7>obre/>e» GerprdcFr-
£ow»brr/o»

HrFebtgewe/wtcF«// «K/rcFe a«d
IWarrrie»

Afd/ed»«ge» der LdargircÄe« /»r#d»rer
zar Ei»/»£r»«g der drei »eae« HoeAge&e/e

Hrvd/cder Ted

Bedage: B»zyM£a «Hawawae Fd<re»

o
477



ziologischer Gegebenheiten, wieder ande-

re mit den heute so gebieterischen Ver-
änderungen, die über jedes Gebiet desmo-
dernen Lebens hereinbrechen
Wie oft hatten wir den Eindruck, von die-

ser Masse von Dokumenten beinahe er-
drückt zu werden, und wie oft haben wir
menschlich gesprochen die Unfähigkeit
unserer armen Person vor der gewaltigen
apostolischen Pflicht festgestellt, über die-
ses Problem eine Entscheidung auszuspre-
chen. Wie oft haben wir vor der zwei-
fachen Möglichkeit gezittert, ein Urteil
zu geben, das leichthin der herrschenden
Meinung entsprechen, oder eines das von
der heutigen Gesellschaft unwillig ange-
nommen und aus reiner Willkür für das

Eheleben zu schwer sein würde.

Das Gewissen des Vaters horchte
auf die Stimme der Wahrheit und
der göttlichen Norm

Wir haben viele Sonderberatungen mit
Menschen von hohem sittlichem, wissen-
sohaftlichem und pastoralem Ansehen ge-
halten. Wir haben das Licht des Eleiligen
Geistes angerufen und unser Gewissen
vollständig und freiwillig für die Stimme
der Wahrhei t bereit gemacht, um die gött-
liehe Norm zu deuten, die wir aus der in-
neren Forderung echter menschlicher Lie-
be, aus der wesentlichen Struktur der
Ehe, aus der persönlichen Würde der
Gatten, aus ihrer Aufgabe im Dienste des

Lebens, sowie aus der Heiligkeit der
christlichen Ehe erwachsen sehen. Wir
haben über die beständigen Elemente der

traditionellen, in der Kirche geltenden
Lehre, besonders auch über die Lehren
des kürzlich abgehaltenen Konzils nach-
gedacht und die Folgen der einen oder
der andern Entscheidung abgewogen. Und
es ist uns kein Zweifel über unsere Pflicht
geblieben, unseren Entscheid in der Fas-

sung der vorliegenden Enzyklika auszu-
drücken.

Pastorale Abwägung der
berechtigten Anregungen der
Wissenschaft und der
soziologischen Wirklichkeit

Ein weiteres Empfinden, das uns bei die-
ser Arbeit immer geleitet hat, ist das der
Liebe, des seelsorglichen Feingefühls für die
Menschen, die berufen sind, im Eheleben
und in der Familie ihre Einzelpersönlich-
keit zu ergänzen. Gerne haben wir die in
den Konzilsle'hren enthaltene Auffassung
der Persönlichkeit in der Ehegemeinschaft
übernommen, um so der Liebe, aus der sie
entsteht und genährt wird, die hervor-
ragende Stellung zu geben, die ihr in der
subjektiven Wertung der Ehe zukommt.
Wir haben sodann alle Anregungen auf-

genommen, die im Bereich des Erlaubten
vorgebracht wurden, um die Beobachtung
der neubestätigten Norm zu erleichtern.

Zur Darlegung der Lehre haben wir eini-
ge praktische Winke pastoraler Natur ge-
fügt. Die Tätigkeit der Wissenschaftler
in der Fortsetzung der Studien über die
biologischen Prozesse der Zeugung, über
die richtige Anwendung der Heilmittel
und die damit verbundene sittliche Norm
haben wir ehrend anerkannt. Ebenso bleibt
den Gatten ihre Eigenverantwortlichkeit
und daher ihre Freiheit im Dienste des

göttlichen Planes, wie ihn das Lehramt
der Kirche deutet, zu ihrem eigenen Wohl
und dem ihrer Kinder. Wir haben auch
auf die höhere Absicht hingewiesen, wel-
che die Lehre und Praxis der Kirche be-
stimmt: sie will den Menschen helfen,
ihre Würde verteidigen, sie in ihren
Schwierigkeiten verstehen und unterstüt-
zen, sie zu einem wachen Verantwortungs-
gefühl, zu starker, ungetrübter Selbstbe-

herrschung, zu mutiger Auffassung von
den grossen, gemeinsamen Pflichten des
Lebens und zu den Opfern erziehen, wel-
che mit der Übung der Tugend und dem
Aufbau einer fruchtbaren, glücklichen
Familie verbunden sind.

Lebendiges Vertrauen auf die
christlichen Eheleute und das
ganze Volk Gottes

Und endlich hat das Gefühl der Hoff-
nung die mühevolle Abfassung dieses Do-
kumentes begleitet. Die Hoffnung, es
werde dank seiner menschlichen Wahr-
heit gewissermassen aus eigener Kraft
gute Aufnahme finden, trotz der vielfach
verschiedenen Meinungen, die heute so
weit verbreitet sind, und trotz der Sohwie-

rigkeit, den der dargelegte Weg für die
enthalten wird, die ihn getreulich gehen
wollen, und nicht weniger für die, wel-
che ihn ehrlich lehren müssen, wobei sie

Mgr. Giuseppe Martinoli
von Lugano

Der Papst hat den früheren General-
vikar und jetzigen Kapitelsvikar von
Lugano zum Apostolischen Administra-
tor des Tessin und Titularbischof von
Campli ernannt.
Ausserordentlich rasch hat damit der
verstorbene Bischof Angelo Jelmini
einen Nachfolger gefunden. Dieser ra-
sehe Entscheid ist wohl nur so zu er-
klären, dass man bereits im letzten Le-

bensjahr von Bischof Jelmini, bedingt
durch seine Krankheit und sein Alter,
an die Ernennung eines Bischof-Koad-
jutors, vielleicht gar mit dem Recht der
Nachfolge, dachte und dass der Kandi-
dat hiefür im jetzt neu ernannten Bischof
bereits gefunden worden war. Die Uber-
legung Roms war nun wohl diese: Der

selbstverständlich immer der Hilfe des

lebendigen Gottes bedürfen. Die iiefi-
nung, besonders die Gelehrten werden in
diesem Dokument die echte Linie zu enr-
decken wissen, die es mit der christlichen
Auffassung vom Leben verbindet und uns
ermächtigt, das Wort des Apostels zu
übernehmen: «Nos autem sensum Chri-
sti habemus», wir halten uns an die Ge-
danken Christi (1 Kor. 2, 16). Und end-
lieh die Hoffnung, die christlichen Gar-
ten werden verstehen, dass unser Wort so

streng und schwierig es auch scheinen

mag, die echte Auslegung ihrer Liebe
sein will, die berufen ist, in der Nach-
ahmung der Liebe Ghristi zu 'seiner mysti-
sehen Braut, der Kircihe, ihre Verklärung
zu finden. So werden sie an erster Stelle
jede praktische Anregung zu entwickeln
wissen, die der Familie in ihren Bediirf-
nissen beistehen, und ihr helfen will,voll-
kommen aufzublühen und in der heuti-
gen Zeit eine eigene Geistigkeit zu erlan-

gen, die für ihre einzelnen Mitglieder eine

Quelle der Vollkommenheit und des sitt-
liehen Zeugnisses in der Gesellschaft sein

wird (cf. Apostolicam actuositatem, 11;
Gaudium et spes, 48).
Wie ihr seht, Geliebte, liegt hier ein

Sonderproblem vor, das eine äusserst

empfindlidhe und ernste Seite des mensch-
liehen Daseins betrifft. Wie wir gesucht
haben, es zu studieren und mit der Wahr-
heit und Liebe darzulegen, die dieses The-
ma von unserem Lehramt und unserer
Hirtensorge verlangt, so bitten wir euch
alle - ob die Frage euch selber direkt be-

trifft oder nicht - es im weiten, licht-
vollen Rahmen des christlichen Lebens

mit der Achtung zu betrachten, die es

verdient.
Unser apostolischer Segen geleite euch
dabei.

wird der erste Bischof

Kandidat, der damals allen recht ge-
wesen wäre, ist es auch einige Wochen
später noch, und so wurde denn allem
Werweisen um die Nachfolge ein rasches
Ende gesetzt.
Mgr. Giuseppe Martinoli wurde einst-
weilen zum Titularbischof von Campli
(in den Abruzzen gelegen) ernannt, weil
das Abkommen über die Errichtung
eines eigenen Bistums Lugano zwischen
dem Heiligen Stuhl und der Eidgenos-
senschaft zwar am 24. Juli 1968 unter-
schrieben aber noch nicht ratifiziert ist.
Wenn die Ratifikation durch die Eidge-
nössischen Räte und den Grossen Rat
des Tessins bald geschehen kann, so
wird man möglicherweise mit der Bi-
schofsweihe bis dahin zuwarten, damit
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der neue Bischof von Anfang an sich
auch rechtlich als das nennen darf, was
er wirklich ist: Bischof von Lugano.
Der neue Bischof stammt aus dem Val
Blenio. Hat ihn die Berglerart ein wenig
mitgeprägt, wenn man von ihm sagt,
dass er ein Mann von sachlicher, nüch-
terner Denkungsart und allem Enthusia-
stischen und Überschwenglichen abhold
sei? Von seiner Laufbahn her bringt der
heute 65 Jährige jedenfalls eine reiche
Erfahrung für sein Amt mit. Nach Stu-
dien in den SeminarienvonPollegio und
Lugano am 11. Juni 1927 zum Priester
geweiht, war er zuerst fünf Jahre Pfarrer
in Comologno. Dann berief ihn das Ver-
trauen des Bischof zum Professor ins
Priesterseminar, wo er Kirchenrecht,
Philosophie und später auch Moraltheo-
logie dozierte. Bereits seit 1953 versieht
er die Stelle eines Generalvikars des
Bistums Tessin.
Wie kaum ein zweiter kennt Mgr. Marti-
noli sich aus in allen Rechtsfragen zwi-
sehen Kirche und Staat und ist mit der
kurzen, aber wechselvollen bisherigen

Der römische Kanon und

Vom 15. August 1968 an werden drei
neue Hochgebete die Eucharistiefeier
bereichern. Man wird diese Neuerung
erst richtig zu werten wissen, wenn man
bedenkt, dass dadurch mit einer weit
über tausendjährigen Tradition gebro-
chen wird, nach welcher die römische
Liturgie nur ein einziges Hochgebet
kennt. Wir wollen einen kurzen Blick
zurückwerfen in die Geschichte des
römischen Kanons und uns dann mit
der Neuerung und den damit zusammen-
hängenden Fragen beschäftigen L

1. Terminologie und Umfang

Ursprünglich nannte man den zentralen
Teil der Messfeier «eucharistia» —
«Dank». Bald tritt im Orient dafür der
Ausdruck «Anaphora». Im Westen wird
das Augenmerk mehr auf das Gebet als
solches gerichtet, weshalb die Bezeich-
nungen «oratio», «prex», «praedicatio»
aufkamen. Mit dem Wort «actio», das
als weiterer Name gebraucht wurde,
wird das heiligeTun in den Vordergrund
gestellt. Deshalb geben die älteren Sa-
kramentare diesem Messteil die Über-
schrift: «Incipit canon actionis» die
Norm, der Massstab für die Handlung).
Später wird der Ausdruck «canon» für
sich allein im gleichen Sinn verwendet.
Davon hat die deutsche Sprache das
Fremdwort «Kanon» entlehnt, um die-
sen KernderMessezubezeichnen. Heute
beginnt sich allmählich der Begriff
«Hochgebet» einzubürgern.
Als «canon actionis» wird der mit dem

Geschichte des Bistums aufs beste ver-
traut. Diese Kenntnisse und seine guten
Verbindungen werden es ihm leichter
machen, in allen mit der Errichtung des

Bistums zusammenhängenden Fragen
massgebend mitzureden.
Sein Wissen um die alten und neuen
Nöte der Seelsorge und der Seelsorger
und seine kluge, ruhige Art garantieren
den Priestern seines Sprengeis, dass sie
bei ihrem Bischof jederzeit Verständnis
und guten Rat finden werden. Der neue
Bischof verehrt besonders den heiligen
Pfarrer von Ars. Sicher kennt er auch
das kurze und einzige Mahnwort, das
dieser Heilige seinem eigenen Bischof
als Beichtzuspruch gab: «Lieben Sie

innig Ihre Priester!» und er wird nicht
unterlassen, nach diesem Wort zu han-
dein.
Wir wünschen dem ersten Bischof von
Lugano die Fülle des Heiligen Geistes
zu einem segensreichen Wirken im schö-
nen und an katholischen Traditionen so
reichen Tessin! K.S.

die neuen Hochgebete

«Sursum corda» einsetzende Text be-
zeichnet, der bis zum Amen vor dem
Paternoster dauert. Präfation und der
folgende Teil bilden also ein Ganzes,
eine Einheit. Unter dem Einfluss der
gallischen Liturgie vollzieht sich aber
eine tiefgreifende Wandlung. «Canon»
wird nur noch für den Teil gebraucht,
der auf das Sanctus folgt. Präfation und
Sanctus werden ausgeschlossen.
Die Abspaltung der Präfation zeigt sich
auch äusserlich in der Gestaltung des
Messbuches. Während die ältesten Bü-
eher das «Te igitur» noch ohne jeden
Abstand an das Sanctus anschliessen,
zeigen die Sakramentare des 8. Jahrhun-
derts an dieser Stelle einen Einschnitt.
Das T ist als Initiale ausgebildet. Später
wird die Initiale zu einem Bild des Ge-
kreuzigten gestaltet. Seit dem 12. Jahr-
hundert löst sich dieses als Kanonbild
vom Texte ab. In den gedruckten Mis-
sahen lässt man den Teil nach dem Sanc-

tus ebenfalls mit einem Kanonbild
beginnen, meistens mit einer Kreuzi-
gungsgruppe.

2. Das Werden des römischen
Kanons

Um den Auftrag des Herrn «Tut dies

zu meinem Gedächtnis» zu erfüllen,
kamen die Christen zusammen, «um das

Brot zu brechen» (Apg 20.7). Aus der
Apostelgeschichte und den Paulusbrie-
fen(vor allem 1 Kor) können wir schlies-

sen, dass die älteste Feier der Eucharistie
die Gestalt eines Mahles hatte.

a Von der Improvisation zur Fixierung

Durch Justinus, der um 150 in Rom sei-

ne Apologie schrieb, erhalten wir zum
ersten Mal ein geschlossenes Bild der
christlichen Messfeier. Schon damals war
die Feier durch das Dankgebetbestimmt.
Der Vorsteher «sagt Dank, wie er es ver-
mag. Das Volk stimmt zu, indem es

Amen spricht.» Ein Doppeltes muss hier
festgehalten werden: Justinus, der selber
Laie ist, bezeugt durch die Hervorhe-
bung einer an sich geringfügigen Sache,
wie es das Amen der Gemeinde ist, dass
die Gläubigen Wert darauflegten, dieses
Wort der Bestätigung zu sprechen. Und
das zweite: Der Vorsteher betet das

Dankgebet aus dem Stegreif («wie er
es vermag»).
Das Vorwiegen der Improvisation wird
auch durch die Apostolische Überlie-
ferung, welche Hippolyt von Rom + um
230) zugeschrieben wird, klar bestätigt.
Der Verfasser bringt darin ein vollstän-
diges Dankgebet für die Eucharistiefeier.
Er bemerkt jedoch, dass es sich nicht
um ein vorgeschriebenes Formular
handle, sondern um ein Muster, um
einen Rahmen.
In den folgenden Jahrhunderten ent-
wickelt sich das Eucharistiegebet weiter
und durchläuft verschiedene Stufen, die
uns grösstenteils unbekannt sind. Eine
bedeutende Neuerung bringt das fünfte
Jahrhundert mit der Einfuhrung des
Sanctus als Volksakklamation auf die
Präfation. Dieser Gesangstext trägt
wohl auch eine gewisse Schuld daran,
dass die Präfation vom übrigen Kanon
abgespalten wurde. Um die Zeit Gre-
gors d. Gr. (590—604) ist der Wort-
laut des Kanons im wesentlichen der-
selbe, wie er noch heute erhalten ist.

b Vom lauten zum stillen Vortrag

Die Gebete des Kanons waren dazu be-
stimmt, rezitiert oder gesungen und von
der ganzen Versammlung gehört zu wer-
den. So wurde es bis ins 8. Jahrhundert
gehalten. In der Karolingerzeit ist je-
doch im fränkischen Raum eine Ent-
wicklung feststellbar, die aus den Zeit-
Verhältnissen heraus verstanden werden
muss. Sie leitet eine Gewohnheit ein,
die bis in unsere Zeit dauerte.
Der Kanon wird leise gesprochen. Es
ist schwierig, die Gründe anzugeben,
die zu dieser Entwicklung führten. Es
dürften verschiedene Faktoren mitge-
spielt haben. Gleich dem Hohenpriester
des Alten Bundes, der einmal im Jahr

1 In diesem Artikel stütze ich mich hauptsäch-
lieh auf folgende Werke und Unterlagen:
/. A Missarum sollemnia. 2 Bände
Freiburg-Basel-Wien 1962 A-G. ATarfewort,
Handbuch der Liturgiewissenschaft. 2 Bände.
Freiburg-Basel-Wien 1963/1965. —«Gottes-
dienst» 13—14 (lO.Juli 1968) —«Notitiae»
Nr.40 (Mai—Juni 1968), S. 148—155 (Indi-
cations pour faciliter la catéchèse des ana-
phores de la Messe).
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mit dem Blut der Opfertiere allein das

Allerheiligste betreten durfte (vgl. Hebr
9.7), löst sich der Zelebrant vom Volk
und betritt allein das Heiligtum des
Kanon. Es kommt darin eine gesteiger-
te Ehrfurcht vor diesem Messteil zum
Ausdruck. Der Kanon wird Mysterium.
Aber auch die Fremdheit der Sprache
und der Gedankenwelt dieses Hoch-
gebetes dürften zur stillen Vortragsweise
beigetragen haben.

c Ausschluss der Gläubigen

So ist der Kern der Messfeier demZele-
branten vorbehalten. Die«plebs sancta»
wird zum passiven Zuschauer. Das Kon-
zil von Trient verteidigt ausdrücklich die
Kanonstille, nicht zuletzt aus einer apo-
logetischen Haltung heraus, da die Re-
formatoren gegen das Amtspriestertum
auftraten. Bei dieser Stille blieb es —
von der Konzelebration abgesehen —
bis zum 3. Dezember 1967.
In dieser Entwicklung kam noch er-
schwerend hinzu, dass der Gesang des
Sanctus vom Volk auf den Sängerchor
überging. Damit war den Gläubigen
überhaupt jede Beteiligung versagt. Die
immer reichere Ausgestaltung dieses
Gesangstückes brachte es von selbst
mit sich, dass dieser Text in zwei Teile
zerlegt wurde, in das Sanctus vor und
das Benedictus nach der Konsekration,
ein Brauch, der erst in den letzten Jah-
ren wieder rückgängig gemacht wurde.

3. Die Eigenart des römischen
Kanons

Der eine Messkanon mit wechselnden
Präfationen ist für die römische Liturgie
charakteristisch. Darin liegt ein grund-
legender Unterschied zu den orientali-
sehen Riten. Diese kennen den Aus-
tausch der Präfationen nicht. Die öst-
liehen Liturgien besitzen dafür eine gros-
se Anzahl von Kanon-Formularen, von
Anaphoren. Einzelne Liturgien nennen
über fünfzig solcher Hochgebete ihr
eigenA Die Anaphoren besitzen keine
variablen Teile.

2 Kürzlich erschien ein umfangreiches Werk,
das eine beinahe erschöpfende Auswahl von
Anaphoren und Kanontexten aller Liturgie-
typen der westlichen und östlichen Kirche
enthält: A. //«»ggr — /. Prex Eucharisti-
ca. Textus e variis liturgiis antiquioribus
selecti. Spicilegium Friburgense 12. Fribourg
1968.

3 Vgl. dazu/. Neue eucharistische Hoch-
gebete, in: «Gottesdienst» 13—14, S. 97—99.
— C II canone délia messa e la
riforma liturgica. Torino 1966.

4 Hätte man nicht ein besseres Datum als den
15. August wählen sollen? Denn die Ferien-
zeit scheint mir fur eine seelsorgerlich richtige
Einführung nicht unbedingt geeignet.

5 Für die Deutung der einzelnen Elemente und
ihre Auswirkung auf die Messe sei auf die
empfehlenswerte Schrift hingewiesen: p. Eg-

Erneuerung der Messe. Prinzipien und
Anregungen. Zürich 1965.

Demgegenüber kennt der römische Ri-
tus nur ein Hochgebet, das allerdings
eine gewisse Elastizität aufweist, indem
die Präfation als variabler Teil gestaltet
ist. Sie richtet sich nach der Zeit des

Kirchenjahres oder nach dem Festge-
heimnis. Ebenso wird an bestimmten
Festen das Communicantes und das
Hanc igitur ausgetauscht. Durch diesen
Wechsel erhält jede Zeit oder jedes Fest
ein eigenes Kolorit.
Diese wechselnden Teile waren früher
in weitaus reicherer Auswahl vorhanden
als heute. Das älteste erhaltene Mess-
buch, das leonianische Sakramentar,
weist für jede Messe eine eigene Prä-
fation auf. Was sind gegen diesen Reich-
tum des Gebetsgutes die zehn Präfa-
tionen, die während des ganzen Mittel-
alters und bis ins 20. Jahrhundert als

einzige im römischen Missale vorhanden
waren?

4. Auf der Suche nach einerneuen
Lösung

Es ist einleuchtend, dass ein einziger
Kanon niemals die Fülle der heilsge-
schichtlichen Aussagen enthalten kann,
wie das mehrere Formulare tunwürden.
Und wenn zudem dieser einzige Kanon
leise und in einer fremden Sprache gebe-
tet wird, so trägt das sicher auch nicht
zu der vom Konzil geforderten tätigen
und bewussten Teilnahme aller Gläubi-
gen am heiligen Geheimnis bei.
Die Liturgiekonstitution des Zweiten
Vatikanischen Konzils hat den Kanon
selber mit keinem Wort erwähnt. Es
gab sogar Stimmen, welche diesen Teil
ausdrücklich von jeder Änderung aus-
nehmen wollten. Umso überraschender
kam die so rasch erlaubte Mutterspra-
che für den römischen Kanon und die
Einführung neuer Hochgebete. Es zeugt
dies von einer verständnisvollen und auf-
geschlossenen Haltung des Liturgie-
rates und vor allem der entsprechenden
Studienkommissionen.
Es war zum voraus klar, dass sich der
römische Kanon nicht unbedingt am
besten für den muttersprachigen Vor-
trag eignet. Die Gedanken sind oft zu
fremd und der Aufbau zu undurchsich-
tig, als dass eine pastorale und geistige
Wirkung ausgehen könnte. Das wurde
seit der Einführung der Muttersprache
offensichtlich.
Schon bald nach dem Konzil wurde ver-
sucht, den römischen Kanon zu restau-
rieren. Dazu gab es verschiedene Vor-
schlägef Die Studiengruppe musste je-
doch bald einsehen, dass der römische
Kanon Schaden erleiden würde, wenn
man ihn kürzt oder zurechtstutzt. Man
fand, es sei besser, dieses ehrwürdige
Werk zu erhalten und traf die vorteil-
hafte Lösung: Der römische Kanon
bleibt unverändert, dafür werden zwei

oder drei neue Hochgebete geschaffen,
die jedoch in ihrem Aufbau für die
römische Messe nicht zu einem Fremd-
körper werden dürfen.
Als Frucht dieser Überlegungen und
langwieriger Arbeit besitzen wir nun drei
neue Hochgebete, welche am Himmel-
fahrtsfest 1968 veröffentlichtwurden und
am Feste Mariä Aufnahme eingeführt
werdend

5. Die wesentlichen Elemente des
Hochgebetes

Bevor wir Inhalt und Aufbau der neuen
Hochgebete betrachten können, müssen
wir zunächst nach den wesendichen Ele-

menten fragen, die das Hochgebet kon-
stituieren. Es sind dies:
a) Ein an den Vater gerichteter Hymnus
der Danksagung und des Lobpreises für
die uns erwiesenen Wohltaten. Das ist
die Präfation.
b) Der Bericht vom Tun und von den
Worten, die Jesus bei der Einsetzung
der Eucharistie gesprochen hat. Es ist
dies nicht bloss eine einfache Erzählung
vergangener Ereignisse, sondern ein Be-
rieht, der von neuem verwirklicht, was
Christus getan hat.
c) An den Vater wird die Bitte gerichtet,
er möge die Worte wirksam werden las-

sen, indem er Brot und Wein zum Leib
und Blute Christi mache Epiklese),
damit wir durch den Empfang dieser
Gaben geheiligt werden Kommu-
nionepiklese).
d) «Tut dies zu meinem Gedächtnis»,
hatte Christus gesagt. Die Eucharistie-
feier sollte an das erinnern, was der Herr
getan hat. Deshalb schliesst sich an den
Einsetzungsbericht ein Gedächtnisgebet
an, die Anamnese, in der an das ganze
Heilswirken Christi erinnert wird, an
das Leiden, den Tod, die Auferstehung
und die Himmelfahrt.
e) Das Hochgebet mündet aus in die
Doxologie, auf die das ganze Volk Amen
antwortet.
An diesen zentralen Kern schliessen
drei weitere Elemente an: das Sanctus
als Abschluss der Präfation, die Gebete
für Lebende und Tote und die Heiligen-
anrufungen^.

6. Aufbau und Inhalt der neuen
Hochgebete

Diese Elemente sind allen Hochgebeten
gemeinsam. Auch die Reihenfolge ist —
mit einer Ausnahme — dieselbe: Prä-
fation — Übergang zur Epiklese — Epi-
kiese—Einsetzungsbericht—Anamnese
— Kommunionbitte Kommunionepi-
kiese) — Fürbitten und Gedächtnis der
Heiligen (in Hochgebet II und IV,
während das dritte Gebet das Gedächt-
nis vor die Fürbitten setzt) — Schluss-
doxologie.
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Der Hauptunterschied dieser Struktur
zum gegenwärtigen römischen Kanon
springt in die Augen: Das Gedächtnis
der Heiligen und die Fürbitten für Le-
bende und Verstorbene sind in den
neuen Hochgebeten gänzlich nach der
Wandlung, während sie im römischen
Kanon teils vor, teils nach dem Ein-
Setzungsbericht stehen. Durch diesen
Aufbau wird eine grössere Klarheit er-
reicht. Die einzelnen Teile folgen un-
mittelbar verständlich aufeinander.
Der Hauptinhalt ist immer derselbe:
Gedächtnis und Dank. Wir feiern Eucha-
ristie, um daran zu denken, dass Chri-
stus für uns gestorben ist, von den To-
ten auferstand und zu seinem Vater
in den Himmel zurückkehrte. Gleich-
zeitig mit dem Gedächtnis an dieses
Heilsgeschehen sagen wir Dank. Das
ist das allen Hochgebeten gemeinsame
Thema.
Doch werden in den einzelnen Gebeten
die Akzente verschieden gesetzt: Be-
stimmte Aspekte treten in einem Hoch-
gebet mehr hervor als in anderen; auch
der Stil ist verschieden (knapp bis feier-
lieh).

7. Die Charakteristik der neuen
Hochgebete

Alle drei Hochgebete stimmen wördich
überein im Einleitungsdialog zur Prä-
fation, im Sanctus, in den Worten Jesu
des Einsetzungsberichtes und in der
Schlussdoxologie.

Hochgebet II ^

Es lehnt sich an das älteste Eucharistie-
gebet an, das uns überliefert ist, an je-
nes von Hippolyt tum 230). Einzelne
Partien des Textes sind wördich über-
nommen. Die in das Gebet eingebaute
Präfation mutet wie eine Kurzformel
des Credo an. Wohl das Eigentümlichste
dieses Hochgebetes ist der ausserordent-
lieh kurze Ubergang (vier Zeilen) vom
Sanctus zum Einsetzungsbericht. Über-
haupt ist dieses Gebet im Vergleich
zum römischen Kanon sehr kurz.

Hochgebet III

Dieses Hochgebet hat eine klare Struk-
tur, die bei den Übergängen zwischen
den einzelnen Teilen unmittelbar deut-
lieh wird. Inhaltlich wird vor allem Ge-
wicht gelegt auf die Kirche, in der sich
die Heilsgeschichte fortsetzt. In Mess-
feiern für Verstorbene kann in den Bitt-
gebeten des Kanons ein eigener Embo-
lismus eingeschoben werden, welcher
den österlichen Sinn des christlichen
Todes hervorhebt. Dasselbe gilt für das
zweite Hochgebet. Dort handelt es sich
allerdings um einen nur sehr kurzen
Einschub.

Hochgebet IV

Als viertes Hochgebet wollte man vor-
erst die alexandrinische Basilius-Ana-
phora übernehmen. Wegen verschiede-
ner Bedenken wurde davon abgesehen.
Man hat aber trotzdem ein Hochgebet
nach östlichem Typus geschaffen. Wie
die orientalischen Anaphoren ist dieses
Gebet von Anfang bis Ende durchkom-
poniert, das heisst die Präfation gehört
dazu; sie kann nicht ausgewechselt wer-
den.
In der Präfation werden die ersten bei-
den Schritte der Heilsgeschichte, die
Schöpfung und die Engel, genannt, wäh-
rend die weiteren Ereignisse des Heils-
geschehens von der Erschaffung des
Menschen bis zur Sendung des Heiligen
Geistes, im Gebet, das auf das Sanctus
folgt, erzählt werden. Es sind dieselben
Gedanken, die im Credo genannt sind.
Weil so Präfation und das folgende Ge-
bet eine Einheit bilden, würde diese
klare Zusammenfassung leiden, wenn
in einer Festpräfation schon ein Thema
der Heilsgeschichte, beispielsweise die
Menschwerdung, vorweggenommen
würde.
In den Fürbitten dieses Hochgebetes
wird aller Menschen, auch der Nicht-
getauften, gedacht: «Schau aufdein gan-
zes Volk und auf alle, welche dich mit
aufrichtigem Herzen suchen» 7.

8. Die Auswahl der Hochgebete

Wer bedenkt, wie noch vor einem Jahr-
zehnt in der Zelebration jede kleinste
Fingerbewegung vorgeschrieben war,
wird die grosse Freiheit, welche dem
einzelnen Priester nun gewährt ist, rieh-
tig zu würdigen wissen.
Grundsätzlich ist der Priester in der
Auswahl der Hochgebete frei. Er sollte
aber diese Freiheit nicht missbrauchen,
indem er sich bei der Wahl der Hoch-
gebete überhaupt von keinen Prinzipien
und Überlegungen leiten liesse, sondern
je nach Lust und Laune auswählte. Es

gibt einige liturgische und pastorale
Motive, welche zu einer sinnvollen Aus-
wähl beitragen können.

a Liturgische Überlegungen

Der bisherige der immer
gebraucht werden kann, wird mit Vor-
teil gewählt an Festen, die ein eigenes
Communicantes oder Hanc igitur auf-
weisen. Dadurch entsteht eine besonde-
re Bindung zum Fest. So sehr auch die
Heiligenlisten dieses Kanons heute
vielerorts verpönt sind, dürften gerade
sie dem Festtag eines dieser Heiligen
den eigenen Rahmen geben, wenn der
römische Kanon benutzt wird.
Das // kommt der Einfach-
heit und Kürze wegen besonders in
Kindergottesdiensten und in kleinen

Gruppen in Frage. Dieses Hochgebet
hat eine eigene knappe Präfation, die
aber gegen kurze Eigen-Präfationen aus-
getauscht werden kann.
Das Af/fe eignet sich gut für
den Sonntag und wegen des besonderen
Einschubes auch für Totenmessen (wie
ebenfalls Hochgebet II).
Da die Präfation des werte» //or^geAeter
nicht ausgetauscht werden kann, darf
dieses Gebet nur an Tagen ohne eigene
Präfation gewählt werden. Es ist also
nicht möglich an Festen und während
der höheren Zeiten des Kirchenjahres.

b Pastorale Überlegungen

Nach Berücksichtigung dieser auf-

gezählten Kriterien ist die wichtigste
Frage, welche der Zelebrant stellen
muss, eine seelsorgerliche: Welches
Hochgebet eignet sich an diesem Tag
in dieser Messe mit dieser Gemeinde?
So wird klugerweise an einem Sonntag
nicht in jeder Messe derselbe Kanon
benützt werden. Zum Beispiel eignet
sich das gedankenreiche Hochgebet IV
viel eher für ein feierliches Amt als für
einen Kindergottesdienst. Besonders
das vierte Hochgebet setzt eine in der
Heilsgeschichte einigermassen erfahre-
ne und unterrichtete Versammlung vor-
aus, soll es von den Gläubigen be-
wusst mitvollzogen werdenS.

9. Einzelfragen
a Die deutsche Bezeichnung

Trotzdem der Ausdruck «Kanon» ge-
läufig ist, sollte man doch von diesem
Fremdwort abkommen und aufein Wort
umstellen, das wie kein anderes in unse-
rer Sprache die Bedeutung und Würde
dieses Messteiles hervorhebt: «Hoch-
gebet» oder «eucharistisches Hochge-
bet». Für Unterricht und Predigt wird
diese Bezeichnung viel verständlicher
sein als «Kanon» oder «Kanones».

b Verdoppelung mit Credo

Wir haben gesehen, dass im zweiten und
vierten Hochgebet ähnliche Gedanken
wie im Credo enthalten sind. Wird nun
in einer Messfeier mit Credo eines die-
ser Hochgebete gewählt, ergibt sich eine
Verdoppelung, die an sich in einer
Liturgiefeier möglichst vermieden wer-
den sollte. Da aber vorläufig noch an
jedem Sonntag das Glaubensbekenntnis

6 Als Hochgebet I wird der bisherige römische
Kanon bezeichnet.

7 Auf eine genauere Beschreibung der Hochge-
bete muss ich verzichten. Wer die Gebets-
texte in «Gottesdienst» besitzt, findet neben
den Formularen einen eingehenden Kom-
mentar.

8 Zum Problem der Verdoppelung gewisser
Gedanken mit dem Credo vgl. denfolgenden
Abschnitt 9b.
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verrichtet werden muss, könnten diese
beiden Hochgebete an einem Sonntag
nie gewählt werden. Diese Tatsache
wird noch betrüblicher beim Gedanken,
dass die meisten Gläubigen nur an
einem Sonntag die Messe mitfeiern und
deshalb diese Eucharistiegebete selten
zu hören bekämen.
Um diese Verdoppelungen (oder will-
kürliches Auslassen des Credo) zu ver-
meiden, wäre es wohl wünschenswert,
wenn es mit der Zeit Sonntagsmessen
gäbe, in denen kein Glaubensbekennt-
nis gesprochen wird. Das Credo wäre
dann bestimmten Zeiten (z.B. Advent,
Fastenzeit) und den Hochtesten vorbe-
halten. Das Glaubensbekenntnis könn-
te dadurch, dass es nicht mehr etwas
Allsonntägliches wäre, eher noch aufge-
wertet werden.

c «Mysterium fidei» und
Gemeindeakklamation

Schon bei der Ubersetzung des römi-
sehen Kanons war die Apposition
«Mysterium fidei» — «Geheimnis des
Glaubens» umstritten. Das Wort scheint
übernommen aus dem ersten Brief an
Timotheus: «Sie sollen das Mysterium
des Glaubens in einem reinen Gewissen
bewahren» 1 Tim 3.9). Über den Sinn
dieser Wendung im Einsetzungsbericht
ist man sich nicht einig. Wohl deshalb
wurde der Ausruf in den Entwürfen zu
den neuen Hochgebeten vorerst wegge-
lassen. Dass diese Wendung kurz vor
der Veröffentlichung trotzdem wieder
auftauchte, ist überraschend. Die Worte
«Mysterium fidei» werden nun gespro-
chen nach der Erhebung des Kelches.
Sie wirken an dieser Stelle — das will
offenbar ihr Sinn sein — wie ein stau-
nender Ausruf über das Wunder und
den Reichtum des Kelches.
In den neuen Hochgebeten und künf-
tig wohl auch im römischen Kanon)
ist nach dem Einsetzungsbericht eine
Gemeindeakklamation vorgesehen :

«Deinen Tod, o Herr, verkünden wir,
und deine Auferstehung preisen wir,
bis du wiederkommst in Herrlichkeit.»
Durch diese Akklamation wird die Ge-
meinde immer wieder erleben, dass die
Eucharistiefeier hineingestellt ist in die
ganze Heilsgeschichte bis zu deren Voll-
endung. Aus berechtigten Gründen wird
empfohlen, diesen Text vorläufig noch
nicht vom Volk sprechen zu lassend

d Seelsorgerlicher Auftrag

Mit diesen neuen Hochgebeten ist ein
weiterer Schritt getan in der Verwirkli-
chung von Artikel 50 der Liturgiekon-
stitution: «Der Mess-Ordo soll so über-
arbeitet werden, dass der eigentliche
Sinn der einzelnen Teile und ihr

9 Vgl. Mitteilung des Liturgischen Institutes in
dieser Nummer der SKZ.

wechselseitiger Zusammenhang deutli-
eher hervortreten und die fromme und
tätige Teilnahme der Gläubigen erleich-
tert werde.»
Durch die Auswahl ist eine reichere
Möglichkeit geboten, die Grosstaten
Gottes inder Liturgiefeier auszudrücken.

Die «Schweizerische Kirchenzeitung»
brachte in ihrer Ausgabe vom 4. Juli 1968
einen würdigen Nachruf aus der Feder
des Rektors des Priesterseminars in Luga-
no, Mgr. Aurelio Gabeiii, auf den am
24. Juni verstorbenen Administrator des

Tessin, Bischof Angelo Jelmini. Darin
hat der Verfasser dessen seelsorgliches
Wirken ausführlich geschildert.
Es geziemt sich, dass wir des heimgegan-
genen Administrators auch als Mitglied
der Schweizerischen Bischofskonferenz in
Dankbarkeit eigens gedenken. Von 1945-
52 war Mgr. Jelmini deren Vizedekan.
Das Amt des Dekans übernahm er 1952
als Nachfolger von Mgr. Viktor Bieler,
Bischof von Sitten. Zufolge der rechtli-
chen Neugestaltung der Konferenz nach
dem II. Vatikanischen Konzil erkoren ihn
seine Mitbrüder im Bischöflichen Amt
zum Präsidenten der Konferenz. Das war
im Jahr 1966, bis er aus Gesundlheits-
rücksichten zurücktrat, und der Bischof
von Ghur das Amt übernahm.
Die Schweizerische Bischofskonferenz -
echt eidgenössisch zusammengesetzt - ver-
handelt in drei ihrer Landessprachen. Un-
ter der Leitung von Bischof Jelmini kam
das Italienische besonders zur Geltung.
Das beweisen die damaligen Protokolle.
Wohl hatte der junge Angelo Jelmini zur
Erlernung der deutschen Sprache ein
Jahr im Priesterseminar Luzern verbracht,
und die deutsche Mundart recht ordent-
lieh sich zu eigen gemacht. Der Mangel
aber an weiterer Übung Hess ihn wieder
manches vergessen. Als Vorsitzender der
Konferenz Indessen brachte er istecs spra-
chengewandte, tüchtige Sekretäre in die
Konferenz mit. Jedes Jahr im Monat
Juli fand in Einsiedeln eine Konferenz
statt. Dazu kamen in den letzten Jahren
ordentlicherweise auch eine zweite, ab-
wechselnd an den Wohnsitzen der Teil-
nehmer.
Bischof Jelmini war ein gewandter Vorsit-
zender. Die Konferenzen wurden von ihm
gründlich vorbereitet. Er sorgte für ge-
läufige Abwicklung der Traktanden.
Nicht selten schaltete er sich mit seinem
lebhaften Temperament in die Beratun-

gen ein. Er sorgte für gemeinschaftliche,
Einheit schaffende Beschlussfassungen, be-

hielt sich aber für das Tessin nicht selten
seine eigene Meinung zurück. Wurde ein

Doch ist mit der äusseren Einführung
der neuen Hochgebete allein noch nicht
alles getan. Es muss der immerwähren-
de Auftrag der Seelsorge sein, die Gläu-
bigen mit diesen Gebetstexten vertraut
zu machen. Nur dann kann die Neue-

rung Frucht bringen. UWter zw Arx

Traktandum, das schon einmal verabschie-
det war, wieder neu vorgebracht, meinte
er, der einmal gefasste Beschluss habe zu
gelten und äusserte sein Missbehagen. Die
Abfassung des jährlichen Huldigungs-
Schreibens der Konferenzmitglieder an den

Heiligen Vater in lateinischer Sprache lag
in seinen Händen. Mgr. Jelmini war uns
allen ein treuer Mitbruder und lieber
Freund.
Mit grosser Genugtuung nahm er vor
drei Jahren von den ersten Schritten des
Bischofs von Basel Kenntnis, die dahlin

gingen, dass dem Tessin auch dem Na-
men nach der Charakter einer eigenen
Diözese zuteil werde. In Wirklichkeit war
dieses Gebiet und ist sdhon durch seinen
Bischofssitz, seine Kathedrale, sein Dom-
kapitel und seine territoriale Abgrenzung
ein eigener Sprengel. Die rechte Namens-

nennung ist also ein Gebot der Wahrheit
und der Gerechtigkeit.
Die freudige Nachricht, das Begonnene
werde baldigst im richtigen Sinn gelöst
werden, hat Mgr. Jelmini kurz vor sei-

nem Sterben noch erführen. Der Schrei-
bende besuchte ihn vierzehn Tage vor
seinem Hinscheiden. Der schwer Leidende
nahm noch an der gemeinsamen Mahlzeit
teil, dann bezog er sein Krankenlager,
von dem er sich nicht mehr erhob.
Die Bischofskonferenz gab ihrem ehe-

maligen Dekan trauernd das Geleite auf
dem Friedhof zu Lugano und bewahrt
ihm ein dankbares Anderfken. Sie wünscht
ihm einen gleichfalls würdigen und tüch-
tigen Nachfolger aus dem Tessin, der s'ich

dann Bischof von Lugano nennen wird.
/" Frzz«zz.fièzz.r fo« 5>re«g, BircÄo/

Fz»e cto.tf/ze7>e Ge«zez«jc£zz/r wzrd zz£er

«zzr zto« zzzz/ertozZ, rze z'^re IFzzrze/
zzzzz^ z'Fre« A«ge/pzz«£z z« <7er FzzeÄzzrz.rZze-

/ez'er to; vo« z'Ar «z«z«zZ z&zrzz«z zzFe Er-
zzeFzz»g zzzw cFrzrr/z'cAe« Ge«zez«rcÄzz/zr-

gezrr z'Are« A«/zz«g. DzZ«zzV z&'ere Fezer

zzzz/rztozg zzW t>oF£o«zwze« rez, «zzzrr rze
jowoä/ zzz zfe» «erretozfewe« IFfenêe«

lier Lz'eèe zzzz<7 zzz gege«rez'Zzger Hz//e wze
zzzzcä zzz «zzxfzo«zzràcFer TzzZ zz«z7 zzz «zzz«->

«zg/zzcAe« For«ze« ctorz/zeÄe« Zezzg«z'rrer
/zzÄre«.

(Devrez z/er //. UzZz'tozzrc^e« Ko«zz7r
zz&er DzewtZ z/«z/ Le£e« zier Prz'er/er)

Bischof Angelo Jelmini zum Gedenken
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Der «Fall Galilei» soll endgültig bereinigt werden

Z)tr fö/? //W /Väj/ÖW </er 5ßfer*-

y«r Ä> Afo3/g/«;;Ä/g6<ff, &/•;/;>;«/ Dr. Dra«z

ATo'ff/g, Ä/e// «ff; /._/«// ^«r Dro^sa»^
r/cr 7S. AfoÄ//ffv;r7ragerte£««£ />; Z.;ffÄ» «ffe» Lffr-

/rag Ä^er f^e/zg/o# #«/ NA/AiTA/xrmc^A/îteA>>,

ÉT AA/ÊT n&ferm yar «»* 2TA.M7»ZWe/zar/?ev/ <//&r*r

èeà/t'a ßerg/rAe «'«trat. W/'r ;'ffz yô/g«;</<.,;

/raw; j4Ärc3ff/# ««fff&re/» Vortrag//» IFort/a»7a/zW^r,

/>/ Äa; X>;rÄ«a/ Xo«/g afe raa^a/7/gf 23ere//u£»«#
Ä.r ccFa/Zer GaZ/AiS» Ärc3 Äe X/rrÄ afffeW^/tv

Vielleicht das grösste Hindernis, das das
Zusammenfinden von Religion und Na-
turwissenschaft Jahrhunderte lang ver-
sperrt hat, war der Prozess Galilei. Der
Schweizer Prof. J. M. Jauch hat in seiner
Lecture delivered at CERN am 20. Fe-
bruar 1964, veröffentlicht in Cern am
13. Juli 1964, unter dem Titel «The
Trial of Galileo Galilei» eine ausge-
zeichnete geschichtliche Untersuchung
vorgelegt über die Prozessführung und
Verurteilung Galileis. Am Schlüsse
fasste er seine eigene Meinung und die
Meinung vieler Naturwissenschaftler in
folgendem Satz zusammen:... Galilei's
Zusammenstoss mit dem Heiligen Offi-
zium hat dazu beigetragen, dass unglück-
licherweise ein Gefühl von einem grund-
legenden und einem unwiderleglichen
Gegensatz zwischen Glauben und Wis-
sen sich festsetzte, was bis zum heutigen
Tage fortgedauert hat... Wie lange wird
es dauern, bis die Unrechtmässigkeit
jenes Urteilsspruches festgestellt wird?
Auf diese bewegende Frage des Prof.
Jauch möchte ich hier — nicht zuletzt
in meiner Eigenschaft als Präsident des
römischen Sekretariats für Nichtglau-
bende — eine ehrliche Antwort geben.
Es ist eine Antwort, über die ich Papst
Paul in meinem letzten Gespräch be-
richtet habe.
Für die katholische Kirche nach dem
Zweiten Vatikanum, die sich in ihrer
Zuwendung zur Welt auch als Anwalt
der legitimen Rechte und der Freiheit
des menschlichen Geistes versteht,
scheint nunmehr die Zeit gekommen
zu sein, so gründlich wie möglich jenen
Zustand des Unbehagens und des Miss-
trauens zu beenden, der mit der Ver-
urteilung Galileis im Jahre 1633 be-

gönnen hat. Die wissenschaftliche Welt
hatte es seit über 3 Jahrhunderten mit
Recht als eine schmerzende, als nicht
vernarbte Wunde empfunden, dass einer
jener Männer, die am Anfang ihres Weges
standen, von der Kirche zu Unrechtver-
urteilt wurde. Die Verurteilung Galileis
wird heute umso schmerzhafter emp-
funden, als alle denkenden Menschen
innerhalb und ausserhalb der Kirche der
Überzeugung sind, dass der Wissen-
schaftler Galilei recht hatte und dass

gerade sein wissenschaftliches Werk mo-
derner Mechanik und Physik die ersten
festen Grundlagen geliefert hat. Durch
seine Erkenntnisse war es der menschli-
chen Vernunft möglich, ein neues Ver-

ständnis von Natur und Weltall zu finden
und damit von der Antike ererbte Vor-
Stellungen zu ersetzen. Eine offene und
ehrliche Bereinigung des Falles Galilei
scheint heute umso notwendiger, soll
der Anspruch der Kirche, für Wahrheit,
Gerechtigkeit und Freiheit einzutreten,
nicht unglaubwürdig werden, sollenjene
Menschen, die in Vergangenheit und
Gegenwart den verschiedenen Totalita-
rismen und einer sogenannten Staats-
räson gegenüber das Recht des Denkens
und der Freiheit verteidigt haben, nicht
an der Kirche irre werden.
Manche hatten durch jenen Prozess den
Eindruck gewonnen, als ob Wahrheit
und Gerechtigkeit zeitlichen Interessen
geopfert würden, deren Brüchigkeit die
Geschichte bewiesen hat. Wenn dieWun-
de noch schmerzt, so ist die Zeit doch
reif für eine endgültige und heilsame
Behandlung.
Ich bin in der Lage, vor diesem Forum
mitzuteilen, dass von zuständigen Steh
len bereits Initiativen ergriffen wurden,
um den Fall Galilei einer klaren und
offenen Lösung zuzuführen. Die katho-
lische Kirche ist heute ohne Zweifel
bereit, das Urteil im Prozess Galilei
einer Revision zu unterziehen. Die Klä-
rung der Lehrfragen, die zu Galileis Zei-
ten noch sehr undurchsichtig waren,
erlauben es heute der Kirche, das ganze
Anliegen in absoluter Unbefangenheit
und in vollem Vertrauen neu aufzugrei-
fen. Die gläubige Vernunft hat mühsam
um die Wahrheit gerungen und hat
durch Erfahrung und Diskussionen, die
mit Leidenschaft geführt wurden, all-
mählich den richtigen Weg gefunden.
Sie hat gelernt, dem wissenschaftlichen
Denken mit Offenheit und Anerkennung
zu begegnen. Sie weiss, dass zwischen
dem wissenschaftlichen Weltbild, dem
Denken des modernen Menschen einer-
seits und dem religiösen Glauben an-
dererseits, ein harmonisches Verhältnis
möglich ist. Der scheinbare Widerspruch
zwischen der kopernikanischen Lehre,
oder besser gesagt, der beginnenden
Mechanik der modernen Physik und
dem biblischen Schöpfungsbericht ist
allmählich verschwunden. Die Theo-
logie unterscheidet heute schärfer, was
inhaltlich göttliche Offenbarung ist, und
was philosophische Konstruktion oder
spontan-naive Auffassung der Wirklich-
keit ist. Was für die Zeitgenossen Gali-
leis noch ein unüberwindbares Hinder-
nis war, existiert für den heutigen ge-
bildeten Gläubigen nicht mehr. Aus
diesem Gesichtspunkt erscheint Galilei
daher nicht bloss als Begründer einer
neuen Wissenschaft, sondern ebenfalls
auch als hervorragender Vertreter gläu-
bigen Denkens. Auch hierin ist Galilei
ein, in mancher Hinsicht vorbildlicher
Pionier gewesen. Die katholische Kirche

hat im Gefolge Galileis und im Geiste
seines Wollens durch manche Läuterung
hindurch die Möglichkeit eines harmo-
nischen Zusammenwirkens von freier
Forschung, freiem Denken einerseits
und absoluter Treue gegen das Wort
Gottes andererseits anerkannt. Heute
kommt es darauf an, aus diesen Erfah-

rungen die Lehren zu ziehen. Gott hat
seine Schöpfung, hat das Weltall—ohne
Grenzen zu setzen — dem forschenden
Geist des Menschen geöffnet.
Neben dem inhaltlichen Aspekt sind
heute Überlegungen im Gange, welche
auch den formalen Gesichtspunkt des
Falles Galilei aufgreifen wollen. Ein Ge-
richtsurteil liegt vor. Und weil das Urteil
im Namen der geistlichen Gewalt des
Glaubens gefällt wurde, fühlt sich mit
ihm das wissenschaftliche Denken und
mit ihm die Wissenschaft selbst ver-
letzt. Mit dem Gerichtsurteil hat aber
auch die Diskussion über seine Gültig-
keit eingesetzt. Die Arbeiten der Histo-
riker seit ungefähr einem Jahrhundert
haben die juristischen Aspekte der Frage
geklärt. Es ist nun an der Zeit, auch
daraus die Folgerungen zu ziehen. Die
Kirche hat heute überhaupt keinen
Grund, einer Untersuchung des ange-
fochtenen Urteils auszuweichen. Im
Gegenteil, gerade an Hand dieses Fal-
les kann die Kirche zeigen, was mit
ihrem Anspruch auf Unfehlbarkeit auf
ihrem eigenen Gebiete gemeint ist und
wo die Grenzen dieses Anspruches lie-
gen. Letztlich gilt es aber auch zu be-
weisen, dass der Kirche die Gerechtig-
keit mehr am Herzen liegt, als jedes
Prestige-Denken.
Was ein Gericht einmal beschlossen hat,
kann auch die päpstliche Autorität nicht
ungeschehen machen. Wohl aber kann
der Papst eine gründliche Untersuchung
auf Grund aller zur Verfügung stehen-
den Dokumente anordnen. Ich be-
zweifle nicht, dass dies zu seiner Zeit
geschehen wird. Ich könnte mir vor-
stellen, dass eine solche Kommission
mit den notwendigen juridischen Be-
fugnissen betraut wird, um den Prozess
Galilei neu zu untersuchen. Die Argu-
mente beider Seiten wären gründlich
zu prüfen, um in offener und öffentlich
geführter Debatte zu einem gerechten
Ürteil zu gelangen. In diesem Urteil
werden die katholische Kirche und die
Welt, in der sie lebt, die Gemeinschaft
der Gläubigen und die Gemeinschaft
der Wissenschaftler gemeinsam und
friedlich den Gerichtsspruch des Geistes
anerkennen. Die ehrliche und offene Be-
reinigung des Falles Galilei wird, so ist
zu hoffen, die schmerzende Wunde
schliessen. Die Spannung aber zwischen
Wissenschaft und Glauben, zwischen
Naturwissenschaft und Theologie, wird
sie jedoch nicht zur Gänze beseitigen.
Das soll sie auch nicht, denn in dieser
Spannung liegt der Keim schöpferischer
Entwicklung. (JC«7Äy;rerr)

483



Aus der Arbeit
der Schweizerischen Evangelisch-Katholischen
Gesprächskommission

«Die Sorge um die Wiederherstellung der
Einheit ist Sache der ganzen Kirche, so-
wohl der Gläubigen wie auch der Hirten,
und geht jeden an, je nach seiner Fähig-
keit, sowohl An seinem täglichen christli-
eben Leben wie auch bei theologischen
und historischen Untersuchungen.» * Je-
der Gläubige ist somit verpflichtet, an
der Herstellung der von Ghristus gewoll-
ten Einheit der Kirche mitzuwirken. Die
Fähigkeit und die Stellung in der Kirche
können diese Verpflichtung nodh erhö-
hen. Im Streben nach Einheit im rechten
Verständnis der Lehre tragen die Theo-
logen, im Streben nach der vollen fcirch-
liehen Gemeinschaft tragen Papst und Bi-
sChöfe eine 'besondere Verantwortung.
Daher sind gemischte Studiengruppen und
Institute in den Dienst gemeinsamer For-
schung gestellt und päpstliche und bi-
schöfliche Kommissionen gebildet wor-
den. Solche Studiengruppen und Kommis-
sionen haben besondere Aufgaben, die
nur von ihnen erfüllt werden können.
Sie können und wollen aber nicht die
ganze Verantwortung für die Sorge um
die Einheit übernehmen. Die übrigen
Glieder des Volkes Gottes dürfen Untä-
tiigkeit und Interesselosigkeit niemals mit
dem Hinweis auf die bestehenden spezi-
eilen Organe zu rechtfertigen suchen. In
besonderer Weise dürfen die Priester, de-

nen «bei der Erneuerung der Kirche Ghri-
sti höchst bedeutsame und unstreitig lim-
mer schwierigere Aufgaben zukommen» *,
dieser Versuchung nicht erliegen.

Bildung der schweizerischen
Gesprächskommission

Um «den Bischöfen bei der Durchfüh-
rung des Konzilsdekretes über die öku-
menische Bewegung zu dienen», hat das
Sekretariat für die Einheit der Christen
am 14. Mai 1967 den ersten Teil des
« prornul-
giert.® Darin ist die Errichtung von Öku-
menischen Kommissionen auf der Ebene
der Bistümer und der Bischofskonferen-
zen vorgesehen. Aufgabe der von den Bi-
schofskonferenzen eingesetzten Kommis-
sionen ist es, «darüber zu entscheiden, auf
welahe Weise angesichts der örtlichen,

1 Dekret über den Ökumenismus, 5

2 Dekret über Dienst und Leben der Priester, 1

3 AAS 1967, 574-592. Deutsch in Herder-
Korrespondenz Aug. 1967, 320-328.

* Ökumenisches Direktorium, 7
3 Heinrich Stirnimann, Das zwischenkirchli-

che Gespräch in der Schweiz, Civitas 22,
1966/67, 664-670.

s Pressemeldung vom 1. Februar 1966
t SKZ 134, 1966, 479
8 s. SKZ 135, 1967, 368f, 395f

zeitlichen und personellen Verhältnisse
im einzelnen vorzugehen ist, und zwar im
Einklang mit dem Ökumenismusdekret
und den übrigen Anordnungen und recht-
mässigen Gewohnheiten» d
Schon vor dem Erscheinen des «Ökume-
nischen Direktoriums» sind in der Schweiz
ökumenische Gesprächskommissionen ge-
schaffen worden. Im Sommer 1965 rieh-
tete der Präsident des Schweizerischen
Evangelischen Kirchenbundes ein Schrei-
ben an die Bisohofskonferenz, in dem
die Schaffung einer «Ef#»ge/wcÄ-.Kü7Äo-
/frcÄcw CrcrpracÄr^cwzOTwfo«» angeregt
wurde. Daraufhin stimmte die am 5./6.
Juli 1965 'in Einsiedeln tagende Bischofs-
konferenz der Schaffung einer derartigen
Kommission zu.® Am 1. Februar 1966
wurde die Bildung und Zusammenset-

zung der Kommission, deren Mitglieder
vom Vorstand des Schweizerischen Evan-
gelischen Kirchenbundes bzw. von der
'Bischofskonferenz ernannt wurden, der
Presse 'bekannt gegeben.
Von Seite gehören heute zu
dieser Kommission: Prof. Dr. M. Geiger
(Basel, Präsident), Prof. Dr. J. J. von All-
men (Neuenburg), alt Synodalratspräsi-
dent A.GaChet (Bioley-Orjulaz), Kirchen-
ratspräsident Pfr.R. Kurtz (Zürich), Prof.
Dr. R. Leuenberger (Zürich), PD Dr. A.
Lindt (Basel), Prof. Dr. A. Schindler (Zü-
rieh), Prof. Dr. J. de Senarclens (Genf).
Von ifrfrÄo&cÄer Seite: Prof. Dr. H. Stir-
nimann (Freiburg, Präsident), Dekan Dr.
J. Candolfi (St. Imier), Pfr. Dr. E. Chavaz
(Genf), Prof. Dr. J. Feiner (Zürich), Dr.
I. Fürer (St. Gallen), Bundesrichter Prof.
Dr. O. K. Kaufmann (Lausanne), J. Peli-
can (Chur), Prof. Dr. S. Vitallini (Bregan-
zona). Das .Süiretanwt besorgt der theolo-
giische Berater des Schweizerischen Evan-
gelischen Kirchenbundes, Pfr. Dr. H. Ruh
(Bern). Der Vorsitz wird von den beiden
Präsidenten abwechslungsweise geführt.
Bei der Errichtung wurde die
folgendermassen umschrieben: «Die Ge-
spräche sind nicht als Unionsverhandlun-
gen gedacht. Es wird sich zunächst um
Abbau von Missverständnissen und Ver-
ringerung von Reibungsflächen handeln.
Das Ziel ist eine bereinigte Atmosphäre,
die ein vermehrtes Zusammenwirken in
praktischen Belangen erlaubt und ein ge-
meinsames Zeugnis des christlichen Glau-
bens fördern soll».®

Zur gleichen Zeit wurde auch die «7G#Zio/i-
iCowwwf/o» /«> Frage» »

ins Leben gerufen, deren Aufgabe darin be-
steht, das Mitwirken der Schweizer Katholiken
bei der ökumenischen Bewegung zu fördern.
Im Sommer 1966 wurde zudem die Ge-

geschaffen, die bei allen unten erwähnten
Fragen der «Evangelisch-Katholischen Ge-
sprächskommission» mit Ausnahme der Tauf-
frage aktiv mitbeteiligt ist.

Mischehenerklärung

Die «Evangelisch-Katholische Gesprächs-
kommission» hat alsbald ihre Arbeit auf-

genommen. Sie war zuerst mit der Be-
Standesaufnahme der wichtigsten Fragen
und der Aufstellung eines Arbeitspro-
grammes auf lange Sicht beschäftigt. In
der ersten Hälfte des Jahres 1967 kon-
zentrierte sich die Arbeit besonders auf
die Frage der MisChehe. Beide Seiten er-
achteten es als besonders wichtig, in die-

sem, das konfessionelle Verhältnis beson-
der« belastenden Fragenkreis zu einer ge-
meinsamen Erklärung zu gelangen. Nach
intensiver Arbeit wurde es möglich, ein
derartiges Dokument an einer stark be-
suchten Pressekonferenz am 19. Juli 1967

in Bern, im Beisein des Präsidenten des
Schweizerischen Evangelischen Kirchen-
'bundes, des Vertreters der Bischofskon-
ferenz und des christkatholiischen Bischofs
der Öffentlichkeit zu übergeben.® Es wird
als sehr positiv bewertet, dass es gelang,
in dieser schwierigen Frage eine getwefw-
tiztwe Er^/ärawg zu veröffentlichen und
damit den Grund für eine seelsorgerliche
Zusammenarbeit zu legen. Das Echo war
denn auch sehr gross. Bis Ende September
1967 waren in Schweizer Zeitungen und
Zeitschriften 226 Veröffentlichungen dar-
über zu verzeichnen. Die Erklärung wur-
de dem Papst und dem Einheitssekretariat
in Rom zugestellt. In einem Dankes-
schreiben bezeichnet Kardinal Staatsse-
kretär die Erklärung als einen wervollen
Beitrag. Zudem wurde sie durch den Bi-
sühof von Ghur an der Bischofssynode
offiziell erwähnt und vielen Bischöfen
zugestellt.

Entwicklungshilfe

Man stellt immer mehr fest, dass die
Entwicklungshilfe ein zentrales Problem
der Menschheit der zweiten Hälfte des

20. Jahrhunderts ist. Trotzdem wird die
Entwicklungshilfe in unserem Volk mehr
und mehr unpopulär. Auf der andern
Seite sehen die ihren gere/Trc/w/t-
/fcÄe» heute wieder deutlicher.
Sie spüren ihre Verantwortung für die
dritte Welt, die in der katholischen Kir-
che in der Enzyklika «Populorum progrès-
sio» betont wurde, eindringlicher. Ein
gemeinsames Vorgehen der verschiedenen
Kirchen hat sich in diesem Sektor als rat-
sam erwiesen. Daher hat sich auch die
Gesprächskomimission dieses Anliegens
angenommen.
Es 'hat sich gezeigt, dass dieMitglieder der
Gesprächskommission in diesen Fragen
nicht zuständig sind. Zudem sind es ver-
schiedene andere Organisationen, die isich

484



dieses Problems annehmen. Auf katholi-
scher Seite sind dies beispielsweise diie
Schweizerische Arbeitsgemeinschaft für
Entwicklungshilfe, der Schweizerische Ka-
tholisehe Miissiomsrat, der Schweizerische
Karitasverband, das Fastenopfer der
Schweizerkatholiken, die Brücke der Bru-
derhilfe, das Laienhelferwerk. Die Ge-i

hat es als ihre Aufga-
be erachtet, die Bräche zu einer vermehr-
ten interkonfessionellen
zu bilden. Eine solche Zusammenarbeit
ermöglicht einen gemeinsamen Hinweis
auf die Verantwortung des Sdhweizervol-
kes für die Entwicklungshilfe. Zudem
können sich daraus gemeinsame Aktionen,
wie beispielsweise die gemeinsame Inter-
vention der Vertreter der Kirchen zugun-
sten Biafras in England entwickeln.

Gastarbeiter

Die Zunahme der ausländischen Bevölke-

rung in der Schweiz stellt uns vor immer
grössere Probleme. Oft werden diese Pro-
bleme einseitig von politischen und wirt-
schaftlichen Aspekten her angegangen.
Die förcÄf?« haben die Aufgabe, auf die
vielen menschlichen Aspekte hinzuweisen.
Sdhon durch die Heilige Schrift sind sie
ja auf die besondere gc-

dew? FrewÄwg aufmerksam ge-
macht. Sie haben verschiedene Möglich-
keiten, durch ihre bestehenden Institutio-
nen zur Linderung der sprachlichen, kul-
turellen und sozialen Schwierigkeiten bei-
zutragen.
Durch die Gastarbeiter sind aber auch
die beeinflusst
worden. Die Angst vor zahlenmässiger
Verschiebung der kirchlichen Mehrhei-
ten einerseits und die Angst vor Prose-
lytenmacherei andererseits können sowohl
die Haltung zu den Gastarbeitern wie
auch das Zusammenleben der Konfessio-
nen beeinflussen. Zudem ist die religio-
se Betreuung der Gastarbeiter in Gebie-
ten, die fast gänzlich einer andern Kon-
fession angehören, oft stark auf die Mit-
arbeit der Glieder der andern Konfession
angewiesen. Diese verschiedenen Gründe
haben die Gesprächskommission bewo-

gen, diese Frage auf ihre Traktandenliste
zu setzen. Ein gemeinsames Vorgehen
kann hier Erleichterung bringen.

ökumenische Gottesdienste und
Taufe

Das «Ökumenische Direktorium» hat für
ökumenische Gottesdienste einige Rege-
lungen getroffen. Die Schweizerische Ge-
spräahskommiission hat sich nun damit
befasst, diese nach Per«'»-
£<zr»»g auf unsere Verhältnisse anzuwen-
den. Gemeinsam erarbeitete /WÖ/zVzie«
werden grosse Vorteile mit sich bringen.
Besondere Probleme wirft das Zusammen-

wirken bei Trauungen von Mischehen
und bei Beerdigungen von Personen, de-

ren Angehörige hauptsächlich einer an-
dern Konfession angehören, auf. Nicht
zur vollen Befriedigung war bisher auch
die Weihe von Bauten usw. durch Ver-
treter verschiedener Kirchen gelöst, da
die Weihe von Sachen nicht allen Kirchen
als verantwortbar erscheint.
Bedeutsam ist auch die Frage der

der ?» der re/orw/erte« K/re^e
gej-pewdete» Tzwz/e durch die katholische
Kirche. Die früher teilweise geübte Pra-
xis, ohne Nadhforschung eine bedingte
Taufe vorzunehmen, steht im Wider-
Spruch zu den bisherigen Bestimmungen ®

und ist durCh das «Ökumenische Direk-
torium» eindeutig verworfen worden.
Die Gespräohskommission hat nun zu-
sammengestellt, welche Art der Taufspen-
dung in den offiziellen Agenden der evan-
gelischen Kirchen der Schweiz vorgese-
hein ist. Aufgrund dieser Unterlagen wird
sie beurteilen können, ob grundsätzlich
gewisse Bedenken bestehen. Zudem wird
sie den Weg suchen, wie in Zweifelsfällen
durch gemeinsame Zusammenarbeit Klar-
belt verschafft werden kann.

Weitere Fragen

Die Gesprächskommission befasst sich
auch mit Fragen, die von aktuellen Bestre-
bungen oder Ereignissen aufgeworfen wer-
den. So wird sie die d«-

Am 10./11. Juni 1968 beteiligten sich an
der Universität Zürich an einem Fort-
bildungskurs rund 45 Theologen beider
Konfessionen und Vertreter der Industrie,
um vor allem eine Standortsbestimmung
der bisherigen Arbeit vorzunehmen. Die
Einladung erfolgte durch die schweizeri-
sehe reformierte Arbeitsgemeinschaft
«Kirche und Industrie» (Vorsitzender:
Pfarrer Dr. Tr/Vè, Winterthur) und die
katholische Industrieseelsorge des Kan-
tons Zürich (Pater B. Holderegger). Die
Tagung stand unter dem Patronat des
Instituts für Sozialethik der Universität
Zürich und des Erfahrungsaustausches im
Lehrlingswesen der Maschinen- und Me-
rallindustrie (ErfaX.).
Nachdem Prof. Dr. theol. RicÄ vom
Sozialethischen Institut dringend zur
Weiterarbeit ermuntert hatte («Wir ge-
hen einer geplanten Welt entgegen. Man
erwartet von uns Menschlichkeit, nicht
Manipuliertheit.»). zog Pfarrer Trà'£ fol-
gende Bilanz: Im 1. Kurs (1964) bei
Gebrüder Sulzer ging es vorwiegend um

diskutieren, wenn die
Zeit dafür gekommen ist.
In manchen Gebieten erregt die Frage
der £o«/«rz'o»e//e» immer wieder
die Gemüter und trübt das Verhältnis un-
ter den Konfessionen. Wird dieses Pro-
blem allein der Tagespolitik überlassen,
besteht die Gefahr, dass es nicht mit der

nötigen Sachlichkeit behandelt wird. Da
zudem wichtige Anliegen der religiösen
Erziehung damit verbunden sind, hat die
Gesprächskommission auch diese Frage
auf die Traktandenliste gesetzt.
Viele verschiedene Fragen beschäftigen
heute die Gesprächskommission. Um da-
mit eher zum Ziel zu gelangen, sind 5»&-

gebildet worden, die teil-
weise auch Fachleute beiziehen, die nicht
zur Kommission gehören.
Allein schon die Bildung dieser Kommis-
sion zeugt vom Willen des Schweizeri-
sehen Evangelischen Kirchenbundes und
der Bisdhofskonferenz zu einer grösseren
Zusammenarbeit. Die Arbeit der
rio« wickelt sich in einem ab, das

durch Bereitschaft zur Zusammenarbeit,
Sachlichkeit, Verzicht auf Triumphalis-
mus und brüderliche Offenheit geprägt
ist. Dass auch die Leitungen der Kirchen
hinter diesen Bemühungen stehen, hat die
Tagung vom Aschermittwoch dieses Jah-
res auf dem Leuenberg bewiesen."

Ifo Tarer

' vgl. Can. 732 CIC
io Ökumenisches Direktorium, 14
h s. SKZ 136, 1968, 221-223

die Gestaltung des Lebenskunde-Unter-
richts an Gewerbe- und Werkschulen.
Der 1965 bei Gebrüder Bühler, Uzwil,
erstmals auf ökumenischer Basis organi-
sierte einwöchige Kurs führte die seither
bewährte Gliederung ein: Information
(Betriebsprobleme der Gastfirma); eigene
Praxis, (Kontakt mit Arbeitern und Ma-
terial) und Aussprachen (mit Personal-

Vertretern, Kaderleuten und Geschäfts-
leitung).
Zusammen mit den Kursen bei Brown
Boveri, Baden (1966) und SIG, Neu-
hausen (1967) wurden bisher 39 refor-
mlierte und 22 katholische Seelsorger,
vorwiegend aus den Kantonen Zürich,
Aargau, Sohaffhausen, Thurgau und St.

Gallen ausgebildet.
Während von Betriebsseite her fast
durchwegs positive Reaktionen erfolgten,
ergab eine Umfrage bei den Teilnehmern
sehr verschiedenartige, immerhin vorwie-
gend positive Urteile; einig war man
sich darin, dass man erst am Anfang
stehe, und noch viel zu tun bleibe. In

Arbeitsgemeinschaft «Kirche und Industrie»
Eine Standortsbestimmung im fünften Kurs
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diesem Sinn wurde bereits der 6. Kurs
angekündigt; er wird anfangs 1969 bei

der Firma Geigy in Basel abgehalten
werden.
Pfarrer Dfeterfe, Winterthur, sprach über
die Möglichkeiten und Probleme des Le-
benskunde-Unterrichts für Lehrlinge, hier
herrscht noch unnötige Angst vor einer
Verkonfessionalisierung. Die Erfa.L. hat
durch eine breit angelegte Umfrage die
Interessen und Meinungen von rund 9000
Jugendlichen über Beat, Mode, Sport,
Liebe usw. gesammelt; es fehlt also nicht
an lebensnahen Anregungen, eher an
den ausgebildeten Lehrkräften, und daher
veranstalten die beiden Träger der Kurse
vom 20.-23. Oktober 1968 in der Basler
Heimstätte Leuenberg einen 1. Kurs für
Teilnehmer, die heute oder in Zukunft
Lebenskunde-Unterricht erteilen.
Über den von ihm eingeführten und
heute vom BIGA offiziell zugelassenen
«Speziellen Lebenskunde-Unterricht» re-
ferierte Pfarrer IU. Interlaken;
Berufsschullehrer oder zugezogene Spe-
zialisten wie Theologen, Ärzte, Juristen
behandeln während 8-12 Stunden die

geistigen, seelischen und körperlichen
Probleme um Partnerwahl, vorehelichen
Verkehr, Schwangerschaftsunterbrechung,
Familienplanung, Scheidung, Wiederver-
heiratung, Ledigbleiben usw. Da 60 %
aller Jugendlichen eine Lehre absolvieren,
wird allmählich ein grosser Teil von ih-
nen durch diesen Ergänzungsunterrioht
erfasst werden. Wesentlich ist die Mög-
lichkeit zum Gespräch, da oft der Vor-
wurf erhoben wird: «Mit uns redet nie-
mand». Hauptziel ist Hilfestellung in
einer veränderten Welt.
Entstehung und Tätigkeit der Schwei-
zerischen reformierten Arbeitsgemein-
schaft «Kirche und Industrie» beschrieb
Pfarrer Tr«A Die Gründung geht zurück
auf eine vom Weltkirchenrat angeregte
Westeuropäische Konsultation in Bad
Boll, im Oktober 1966. Das Ziel ist die
Koordination der verschiedenartigen Be-

mühungen, gegenseitige Information, Zu-
sammenarbeit mit dem Kirchenbund,
Veranstaltung von Ausbildungskursen.
Gerade jetzt ist eine Bestandesaufnahme
über alle schweizerischen Aktivitäten im
Gang, ebenso eine Umfrage, inwieweit
eine Betreuung und Vorbereitimg von
Auslandmitarbeitern schweizerischer Fir-
men durch die Kirche erwünscht und
möglich wäre.
Neben der Lehrlingsarbeit traten als zwei-

ter Schwerpunkt allgemeine Probleme
der Industrieseelsorge immer mehr in den
Vordergrund. Endziel wäre die Möglich-
keit zur vertraulichen Aussprache mit
Mitarbeitern in jedem Grossbetrieb bei
reformierten oder katholischen Theolo-

gen, wie sie in Zürich und Winterthur
in je einer Firma bereits möglich ist.
Pater B. Ho/dereggcr skizzierte die teil-
weise viel weiter fortgeschrittenen katho-

tischen Bestrebungen im Ausland. Allein
in Frankreich sind heute 100 prêtres au
travail als Facharbeiter tätig, in Holland
betreuen 120 Priester als Betriebsseelsor-

ger 550 Firmen in 80 Gemeinden. Auch
in Deutschland und Österreich ist man
bedeutend weiter als in der Schweiz, wo
erst 15 teils nebenamtliche Priester sich
mit Arbeiterseelsorge befassen, und zwar
weniger in Fabriken als in Beratung von
kirchlichen Organisationen, in sozialen
Seminarien usw. Anzustreben ist eine
katholische, schweizerische Arbeitsge-
meinschaft als Gegenstück zur evangeli-
sehen Organisation.
Auf protestantischer Seite fehlt es zwar
nicht an spätberufenen Theologen oder
Leuten mit Industriepraxis, aber an der
Zeit; dringend wäre die Schaffung voll-
amtlicher Industriepfarrerstellen.
Dr. Ausbildungsleiter der Gebrü-
der Sulzer, behandelte die 22 Seiten um-
fassenden «Grundsätze für Menschen-
füihrung und Betriebsorganisation» seiner
Firma. Nachdem die Zeiten der patriar-
chalisch-autoritären Führung vorbei sind,
müssen für die neuen Formen der Team-
arbeit qualifizierter Spezialisten adäquate
Leitbilder gefunden werden. Es muss
heute mehr und besser geführt werden.
Die Sulzer-Grundsätze möchten selbstän-

dige Arbeitsbereiche ermöglichen, Spiel-
regeln für voneinander abhängige und Ver-
haltensnormen für voneinander unabhän-
gige Stellen schaffen. Seit Januar 1966
sind über 2500 leitende Mitarbeiter in
zweieinhalbtägigen Seminarien in diese
Grundsätze eingeführt worden, jetzt geht
es um die Information bis zum letzten
Mitarbeiter. Der Erfolg der Aktion ist
beachtlich; die Führung ist entmythlogi-
siert, klarer geworden, die Einzelperson-
lichkeit wird gestärkt, die Initiative ge-
fördert.
Vor allem ist auch das Firmenziel klarer
geworden: nicht einfach Gewinnerzielung
als Selbstzweck, sondern bestmögliche
Wahrung der Interessen aller Kreise vom
Aktionär, Kunden, Lieferanten, der Öf-
fentlichkeit bis zum Arbeiter.
Wie auf Grund des «Harzburger Mo-
dells» eine saubere Organisationsstruktur

Auf Grund des Beschlusses der Bischofs-
konferenz können die drei neuen eucha-
ristischen Hochgebete in ihrer proviso-
rischen deutschen Fassung vom 15. Au-
gust a. c. an in der Messfeier verwendet
werden. Die Texte der neuen Hochge-
bete (und auch der neuen Präfationen)
sind in «Gottesdienst» 13/14publiziert;
Einzelexemplare können einstweilen
noch beim Liturgischen Institut (Sale-
sianum, CH-1700 Freiburg) bezogen

realisiert werden kann, zeigte Dr. Z/'///-

werwa»« von der Firma Luwa, Zürich.
Hier wurde das gesamte Kader zuerst
durch einen Fernkurs der «Harzburger
Akademie für Führungskräfte» geschult.
Es folgten zweieinhalbtägige Seminarien

zur Vertiefung des Stoffes. Die Realisie-

rung fand ihren Ausdruck in einer Stel-
lenbeschreibung nach bestimmten Grund-
sätzen für jeden verantwortlichen Mit-
arbeiter. Aber sowenig wie gute Strassen-

signale Verkehrsunfälle verhindern, so

wenig kann die gute Organisation
menschliche Führungsfehler ausschalten.
Dem Perfektionismus dieses Schemas ge-
geniiber meldeten die Teilnehmer deut-
liehe Vorbehalte an. Der Faktor Mensch
schien Ihnen zu kurz zu kommen. Die
rein sachliche Stellenbeschreibung lässt
ihnen zu wenig Raum für das Person-
liehe, Individuelle.
Fabrikationsdirektor Bö/wer von Bührle-
Oerlikon verstärkte dieses Spannungsfeld,
indem er aufzeigte, wie sehr beim Linien-
funktionär die Zeitnot diktiert. Probleme
wie Technik, Termine, Entwicklung, Sor-

timentsbereinigung, Arbeitskräftemangel
drängen die menschliche Seite in den
Hintergrund. Dabei ist sie lebenswichcigfür
unsere Industrie, denn es gibt kaum mehr
Schweizer Nachwuchs für Grossfirmen.
Hier kann nur eine bewusste «Ver-
menschliohung» helfen: kleinere Abtei-
hingen und Aufgaben für die einzelnen
Meister, so dass wieder Zeit bleibt für
den Einzelnen.
In den lebhaften Diskussionen ging es

immer wieder um das Verhältnis zwi-
sehen Planungsgrad und persönlicher
Freiheit. Das Misstrauen vor der Mani-
pulierung des Menschen durch zwangs-
läufige Entwicklungen wie Datenverar-
arbeitung, immer raffiniertere Schemata

usw. beherrschte die Theologen, denen

es immer wieder um den Einzelnen, um
seine unverwechselbare Person gehen
muss.
Wenn diesem Kurs auch eine einheit-
liehe Thematik fehlte, so zeigte sich doch
die dringliche Notwendigkeit, in die
Fragen der Industrieseelsorge weiter ein-
zudringen. Peter Pi«derf«ec/)t

werden. Im Hinblick auf die Einführung
der neuen Hochgebete werden folgende
Regeln und Hinweise für die Seelsorger
dienlich sein:

1. Gemeindeakkiamation nach
dem Einsetzungsbericht

Wenn der Zelebrant nach der Konsekra-
tion den Kelch gezeigt hat, macht er

Mitteilungen des Liturgischen Institutes zur
Einführung der drei neuen Hochgebete
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Kniebeugung und spricht: «Geheimnis
des Glaubens». Darauf ist eine Volks-
akklamation vorgesehen: «DeinenTod,
o Herr, verkünden wir, und deine Auf-
erstehung preisen wir, bis du wieder-
kommst in Herrlichkeit.» Da es noch
nicht sicher ist, ob diese Akklamation
in der endgültigen Übersetzung gleich
lauten wird, empfehlen wir zuzuwarten
und diesen Text ///hfe durch die
Gläubigen sprechen zu lassen. Damit
wird ein allfälliges Umlernen in einem
späteren Zeitpunkt vermieden.

2. Gebetshaltungen beim Vortrag
der Hochgebete

Es gelten im wesentlichen die gleichen
Bestimmungen wie beim bisherigen rö-
mischen Kanon. Das trifft insbesondere
für den einleitenden Dialog vor der
Präfation, die Präfation und das Sanc-
tus zu, bei denen sich der Zelebrant
wie bisher verhält. AfecÄ

breitet er die Hände aus Orantenstel-
lung) bis zur Wandlungsepiklese vor
dem Einsetzungsbericht. Bei der

hält der Zelebrant die
Hände über die Gaben ausgebreitet
und zeichnet mit der Rechten zu den
Worten «Mache sie uns zu Leib und
Blut...» ein KreuzT
Der Zelebrant ergreift die Patene mit
Brot und den Kelch mit Wein bei den
Worten des EztwefeasgrömcAto-, die dieses
Tun des Herrn im Abendmahlssaal über-
hefern. Die Kniebeugungen macht er
in der gewohnten Weise. Nach der Knie-
beugung, die auf die Erhebung des Kel-
ches folgt, spricht er, wie oben erwähnt,
'Mysterium fidei' — «Geheimnis des
Glaubens» und leitet so die für das
Volk vorgesehene Akklamation ein.
Das GeÄÄözzjgete des Todes und der
Auferstehung Christi nach der Ge-
meindeakklamation spricht er mit aus-
gebreiteten Händen. Die daran sich an-
schliessende in der er
um fruchtbaren Empfang von Leib und
Blut Christi bittet, spricht er wie das

'Supplices, te rogamus' des ersten Ka-
nons tief verneigt 3.

Die GVfee für die Leém/e» und Per-
ttorèewéw sowie um die Aufnahme in die
GeweAjtÄ«// der im Himmel Vollendeten
werden wieder mit ausgebreiteten Hän-
den (Orantenstellung) vorgetragen; der
Zelebrant vereinigt sie bei «durch Chri-
stus unsern Herrn» unmittelbar vor der
Schlussdoxologie. Eine Gebetspause bei
den Gedächtnissen für die Lebenden
und Verstorbenen ist nicht mehr vorge-
sehen. Wer trotzdem eine solche ein-
halten will, lege die Hände wie bei den
Mementos des ersten Kanons aneinan-
der und breite sie wieder aus, wenn er
mit dem Vortrag des Hochgebetes wei-
terfährtü Die Schlussdoxologie, die in

allen vier Hochgebeten den gleichen
Wortlaut hat, wird in der üblichen Wei-
se gesprochen und vollzogen.

3. Konzelebration

Bei der Konzelebration sprechen (oder
singen) Haupt- und Konzelebranten die
Gebete von der U^szf/zwzgj'- é/rzzzrKoww//-

einschliesslich gemeinsam^.
In diesem Zusammenhang sei daran
erinnert, dass bei den gemeinsam ge-
sprochenen Texten die Stimme des
Hauptzelebranten führend sein soll. Die
Konzelebranten sollten sie also nicht
übertönen, sondern die gemeinsamen
Texte mit möglichster Zurückhaltung
sprechen.
Zur Wandlungsepiklese, die dem Ein-
Setzungsbericht unmittelbar vorangeht,
breiten auch die Konzelebranten beide
Hände aus und legen sie am Ende die-
ses Gebetes wieder zusammen. Bei den
eigentlichen Konsekrationsworten £oV/-

sie mit der rechten Hand auf das
Brot oder den Kelch hinweisen. Dieser
Gestus ist nicht verpflichtend vorge-
schrieben. Da er besonders bei einer
gi »sseren Zahl von Konzelebranten stö-
rend wirken kann, sollte man dort darauf
vei ziehten.
Das Gedächtnisgebet, das auf die Kon-
sekration und die Volksakklamation
folgt, sprechen die Konzelebranten
ebenfalls wie der Hauptzelebrant mit
ausgebreiteten Händen und verneigen
sich wie dieser zur Kommunionepiklese.
Die Fürbittgebete für die Lebenden und
die Verstorbenen können vom einen
oder andern der Konzelebranten vorge-
tragen werden, der dazu seine Hände
ausbreitet. Die Doxologie spricht oder
singt der Hauptzelebrant allein oder
mit den Konzelebranten gemeinsam,
alle übrigen Teile des Hochgebetes sind
Aufgabe des Hauptzelebranten, also
auch die Einleitung zur Gemeindeakkla-
mation: 'Mysterium fidei' — «Geheim-
nis des Glaubens».
Selbstverständlich können die Hand-
lungen für die Konzelebranten entfallen,
wenn sie die Texte der Hochgebete
nicht frei vortragen können, sondern
dazu ein Büchlein oder Heft in der
Hand halten müssen.

4. Auswahl der Hochgebete

Grundsätzlich geniesst der erste (römi-
sehe) Kanon den Vorrang. Die Hoch-
gebete I und III sind an Sonn- und
Festtagen vorzuziehen. Das Hochgebet
II ist vor allem für die Wochentage
vorgesehen. Das Hochgebet IV, das
eine eigene, immer zu ihr gehörende
Präfation besitzt, kann für Messfeiern

nicht gewählt werden, für die eine be-
sondere Präfation vorgeschrieben ist.
Im übrigen müssen für die Auswahl
der Hochgebete pastorale Gründe den
Ausschlag geben.

5. Stille

Wie vor einem Jahr der römische Kanon
in der Volkssprache gestattet wurde,
empfahl man verschiedentlich, der Zele-
brant solle nur die wichtigeren Teile
mit vernehmlicher Stimme vortragen.
Dadurch wollte man vermeiden, dass
die Gläubigen durch die Länge des
Kanons ermüdet werden, und ermög-
liehen, dass sie den gewohnten Raum
der Stille in diesem Gebet nicht ganz
vermissen. Da nun die Hochgebete II
und III wesentlich kürzer sind und das

Hochgebet IV nur dann gewählt werden
soll, wenn mit einem entsprechenden
Verständnis der Mitfeiernden gerechnet
werden kann, wäre es falsch, die früher
empfohlene Praxis auf die neuen Hoch-
gebete zu übertragen. Für den römischen
Kanon wird sie in vielen Fällen wohl
weiterhin angezeigt sein; nur sollte es

künftig nicht mehr geschehen, dass al-

1 Pr. euch. II: ,Haec ergo dona, quaesumus,
Spiritus tui rore sanctifica' — «Darum heilige
diese Gaben», Pr. euch. III: .Supplices ergo,
te, Domine, deprecamur, ut haec munera..
sanctificare digneris' — «In Demut flehen wir
zu dir, allmächtiger Gott: Heilige dicse unsere
Gaben..», Pr. euch. IV: ,Quaesumus igitur,
Domine, ut idem Spiritus Sanctus haec mu-
nera sanctificare dignetur' — «So bitten wir
dich, dein Geist heilige diese Gaben».

2 Es ist wohl anzunehmen, dass das Ausbreiten
der Hände imersten(römischen)Kanonvom
interzessorischen Gebet .Hanc igitur' auf die
Wandlungsepiklese ,Quam oblationem' ver-
legt werden wird, im Hinblick aui die drei
neuen Hocliuobete drängt sich die Frn«je nuf,
ob das Ausbreiten der Hände als Segensgc-
stus nicht genügt und auf das sich daran an-
schliessende Kreuzzeichen über die Gaben
nicht verzichtet werden kann. Im Sinne der
Liturgiekonstitution sollten die Riten doch
einfach sein und Verdoppelungen vermieden
werden!

3 Pr. euch. II: ,Et supplices deprecamur' —
«In Demut bitten wir dich», Pr. euch. III:
,Respice, quaesumus, in oblationem Ecclesiae
tuae' — «Wir bitten dich, schau an die Gabe
deiner Kirche», Pr. euch. IV: .Respice, Do-
mine, in hostiam, quam Ecclesiae tuae ipse
parasti' — «Schau auf die Gabe, die du
selbst deiner Kirche bereitet hast».

4 Die Hochgebete II und III sehen übrigens
bei den Messfeiern für Verstorbene ein be-
sonderes Memento vor. Beim Hochgebet III
kann bei der Bitte um die Gemeinschaft mit
den Vollendeten der Tagesheilige oder Kir-
chenpatron genannt werden.

5 Pr. euch. II: ,Haec ergo dona' — .Et supp-
lices' «Darum heilige diese Gaben» —«In
Demut bitten wir dich», Pr. euch. III: ,Supp-
lices ergo te, Domine' — .Respice, quaesu-
mus' «In Demut flehen wir zu dir» —
«Wir bitten dich, schau an die Gabe deiner
Kirche», Pr. euch. IV: .Quaesumus igitur,
Domine' — ,Respice, Domine' «So bitten
wir dich» — «Schau auf die Gabe».

487



lein der Einsetzungsbericht mit ver-
nehmlicher Stimme vorgetragen wird.
Wenigstens das Gedächtnisgebet, das
sich ihm anschliesst, und auch die
vorausgehende Wandlungsepiklese soll-
ten vernehmlich gesprochen oder ge-
sungen werden. Die neuen Hochge-
bete soll der Zelebrant aber immer
vollständig mit vernehmlicher Stimme
vortragen. Damit wird mehr und mehr
deutlich werden, dass Präfation mit
Sanctus und Kanon ein Gebet sind,
das Hochgebet der Eucharistiefeier.

6. Zur Einführung

Die neuen Hochgebete sollten nicht
ohne entsprechende Vorbereitung der
Gläubigen gebraucht werden. Der Ar-
tikel «Der römische Kanon und die
neuen Hochgebete» in dieser Nummer
der SKZ und die in ihm angegebenen
Literaturhinweise bieten eine Hilfe für
diese Einfuhrung der Gläubigen. Das
Liturgische Institut hat für die Pfarr-
blätter fünf Artikel bereitgestellt und
allen Redaktionen, die sie wünschten,
zugesandt. Die Themen dieser Kurz-
beiträge (zwei Seiten) lauten: Nach mehr
als tausend Jahren — Warum drei neue
Hochgebete? — Neue Gebetsordnung?—
— Wir wollen danken! — Ende des rö-
mischen Kanons? Pfarrblattredaktio-
nen, die nicht angefragt oder bedient
wurden, senden wir die genannten Bei-
träge auf Wunsch gerne zu.

Roèertf Trotfwe»»

Amtlicher Teil

Zum neuen päpstlichen
Rundschreiben über die
Geburtenregelung

Zur neuen Enzyklika gibt Bisohof Johan-
nes Vonderach, Präsident der Sdhweizeri-
sehen Bischofskonferenz, folgende Erklä-

rung ab:
Das Rundschreiben Papst Paul VI., «Hu-
manae Vitae», über die Geburtenregelung
hat schon bei seinem Erscheinen, noch
bevor der volle Wortlaut bekannt war,
verschiedene Reaktionen und Kommen-
tare hervorgerufen. Da es ein sehr wich-
tiges und brennendes Problem behandelt,
das in den letzten Jahren viel diskutiert
wurde, wird der Antwort des Papstes aus-
serordentliches Interesse entgegenge-
bracht. Der Hl. Vater kam am letzten
Mittwoch selber darauf zu sprechen und
betonte, dass dieses Rundschreiben den
Menschen in seiner Ganzheit sehe, in sei-
ner irdischen und seiner ewigen Berufung.
Er wies darauf hin, dass dieses Dokument

nidht erschöpfend alles behandle, was den
Menschen im Bereiah der Ehe, der Fami-
lie und der guten Sitten betrifft. Der
Papst sah sich - nach seinen eigenen Wor-
ten im Bewusstsein der gewaltigen Ver-
antwortung - verpflichtet, naCh gründli-
eher Prüfung des Problems eine Antwort
zu geben, welche die bisherige Lehre der
Päpste im Wesentlichen bestätigt. Eine
solche Aussage des kirchlichen Lehramtes
ist für einen Katholiken selbstverständlich
von ganz anderer Tragweite und Verbind-
lichbeit als die Stellungnahme einzelner
Persönlichkeiten oder Gruppen. Die gros-
se Bedeutung der Enzyklika verlangt ein
eingehendes Studium ihres Wortlautes.
Mit dem Hl. Vater sind sich die Schweizer
Bischöfe bewusst, dass sich heute für
viele Eheleute und Seelsorger, sowie für
alle, die sich mit den Anliegen der Ehe
ernsthaft befassen, nicht leichte Aufgaben
stellen. Sie werden ihrerseits alles tun, um
Seelsorgern und Gläubigen zu helfen,
schenken diesen Fragen ihre volle Auf-
merksamkeit und bitten, nicht durch
oberflächliches und unangemessenes Ur-
teilen eine Atmosphäre entstehen zu las-

sen, die zu Missverständnisisen Anlass ge-
ben kann.

Botschaft Papst Pauls VI. an die
Priester

In der «Schweizerischen Kirchenzeitung»
vom 25. Juli 1968, Nr. 30, wurde die Bot-
schaft des HI. Vaters Papst Paul VI. an
die Priester veröffentlicht. In einem
Schreiben des Präfekten der Sacra Con-
gregatio pro Cleriois vom 15. Juli 1968
werden die Präsidenten der Bischofskon-
ferenz ersucht, dafür Sorge zu tragen,
dass diese Botschaft den Priestern bei
Exerzitien, Einkehrtagen und Rekollektio-
nen vorgelegt und erläutert wird. Im Na-
men der Schweizerischen Bischofskonfe-
renz bitte ich daher alle Priester, die
Exerzitien und Einkehrtage leiten oder
Rekollektionsvorträge halten, dass sie die
Botschaft des Hl. Vaters in ihr Programm
einbeziehen und sie ausdrücklich berück-
sichtigen.

Chur, 30. Juli 1968

Für die Schweizerische Bischofskonferenz:
+ Johannes Vonderach
Bischof von Ghur, Präsident

Bistum Basel

Einführung des Volkes
in die neuen Canones

Mit dem kommenden 15. August können
die neuen eucharistisühen Hoohgebete bei
der Feier des hl. Opfers gebraucht wer-
den. Die Texte sind in Gestalt der Dop-

pelnummer 13/14 vom 10 Juli der Zeit-
schrift (rottete«!/ vom Benziger-Verlag
dem Klerus in verdankenswerter Weise
zur Verfügung gestellt worden.
Damit aber der Gebrauch der neuen
Präfationen und Canones fruchtbar wer-
de, mögen die Seelsorger das Volk in die
neuen Texte einführen; nur wenn der Ge-
brauch der neuen Hochgebete vorbereitet
ist, wird die Ermöglichung neuer Canones
ihren Sinn erfüllen. Die Kommentare in
der genannten Zeitschrift können dem
Klerus dabei als Hilfsmittel dienen.
Solodhurn, den 3. August 1968

Die £«eÄö'//fcÄe Ka«z/ei

Sitzung des Priesterrates

Am 18. September 1968 wird in Ölten
der Priesterrat des Bistums Basel zu einer
Sitzung zusammentreten. Als Traktanden
sind vorgesehen:
1. Ergänzung der Geschäftsordnung des

Priesterrates
2. Weiterbildung des Klerus
3. Seelsorge am Seelsorger
4. Varia
Die Unterlagen zu den einzelnen Trak-
tanden mit den entsprechenden konkreten
Anträgen des Arbeitsausschusses werden
den Mitgliedern des Priesterrates nach
Mitte August zugeschickt.

Der ForrrVzew^e.' 0. IFaüf
BircÄö//icÄer Fi&w

Wahlen und Ernennungen

Es wurden gewählt oder ernannt:
Dr. /ojepA CeWo//i, Pfarrdekan in St.

Imier, zum Generalvikar für den franzö-
sisch-sprachigen Bistumsteil mit Amtsan-
tritt am 1. Oktober 1968 * (Mgr. Gabriel
Cuenin bleibt residierender Domherr).
Dr. Ata Ho/er, Vikar in Balsthal, zum
Subregens und Dozenten am Priesterse-
miliar An Solothurn (Herr Dr. Fritz Dom-
mann ist für das Weiterstudium freige-
geben). P. kta/ Otierwze«, C. SS. R. zum
Vikar in Binningen. P. Roger Frio&e, Spi-
talseelsorger in Delémont, zum Vikar in
Delémont. P. Pierre Jo/ta, O. S. B. zum
Spitalseelsorger in Delémont.

Bischöfliche Amtshandlungen

Samstag, 3. August: Spendung der Prie-
sterweihe in Mariastein an P. Nor&er/
C«e«i O. S. B., von Blauen, Konventual
von Mariastein; P. Georg GäcÄler
SJ., von Basel; P. -d«/o»#w 5e<y#eire SJ.,
aus Indien.

1 Die Generalvikare besitzen ihre Vollmach-
ten für das gesamte Bistum, üben sie
aber zumeist nur im Gebiet der eigenen
Muttersprache aus.
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Vom Herrn abberufen

Spiritual Paul Dunand, Billens (FR)

Kaum war Spitalseelsorger Paul Dunand mit
einem geistlichen Freund für einige Tage
wohlverdienter Erholung im Tessin angekom-
men, da ereilte ihn am 16. Juli während eines
Ausfluges am Fusse des Monte Tenero ganz
unversehens der unerbittliche Tod.
Der Bauernsohn Paul Dunand war am 21.
Juni 1897 in Vaulruz (FR) geboren worden,
wo er schon mit dem Wunsche, Priester zu
werden, ein fleissiger Primarschüler und vor-
bildlicher Ministrant war. Seine Gymnasialstu-
dien am Kollegium St. Michael in Freiburg er-
fuhren infolge einer sehr schweren Krankheit
einen Unterbruch von nahezu zehn Jahren, so
dass er erst im Oktober 1926 in das Diözesan-
seminar eintreten konnte. Am 6. Juli 1930
wurde der bereits 33jährige Diakon von Bi-
schof Marius Besson zum Priester geweiht. So-
dann verbrachte er ein knappes Lehrjahr als
Vikar in der Freiburger Landpfarrei Attalens,
denn im April 1931 bezog er dieKaplanei von
Vuisternens-devant-Romont. Und im folgenden
November wurde ihm die Pfarrei Font-Chä-
bles (FR) anvertraut. In diesen Gemeinden am
Neuenburgersee entfaltete Pfarrer Dunand den
ganzen Reichtum seines reifen Priesterherzens.
In einer Zeit, da noch kaum die Rede war
vom Dialog des Seelsorgers mit seinen Pfarr-
kindern, suchte und fand er den Zugang zu
allen Herzen, insbesondere zu jenen der Dorf-
jugend.
Im April 1939 konnte die grosse Berggemein-
de La Roche (FR) in Pfarrer Dunand einen
Seelsorger empfangen, der nicht nur ein be-
gnadeter Priester, sondern auch eine fest ge-
prägte Persönlichkeit war. Im wohlüberlegten
Vertrauen auf «das alte Wahre» bemühte er sich
mit Erfolg um die Neubelebung der Herz-
Jesu-Verehrung und der marianischen Fröm-
migkeit in den Familien und den Standes-
vereinen. Ferner gehörte er während Jahrzehn-
ten zu den Wallfahrtsleitern der Pilgerzüge
nach Lourdes, Les Marches und dem belgischen
Banneux. Seit 1953 amtete er als Vizepostula-
tor für die Seligsprechung der Dienerin Got-
tes Marguerite Bays aus Siviriez. Ein schwerer
Verkehrsunfall im Jahre 1957 entriss Pfarrer
Dunand seinem unermüdlichen Wirken und
fesselte ihn abermals für mehrere Monate an
das Krankenbett. Im Juni 1959 fühlte er sich
so weit wieder hergestellt, dass er das an-
spruchsvolle Amt des Spitalgeistlichen, in Bil-
lens bei Romont antreten konnte. Auch hier
erwarb er sich bald dank seiner Dienstbereit-
schaft und feinfühligen Herzensgüte die Hoch-
Schätzung^ der Kranken, der Hausschwestern
und der Ärzte.
Mit Bischof Franziskus Charrière und einer
zahllosen Schar von geistlichen Mitbrüdern
gaben am 19. Juli in Vaulruz starke Dele-
gationen aus seinen ehemaligen Wirkungs-
kreisen dem plötzlich verschiedenen Priester
das letzte Geleite.

Dr. Paul Künzle,
Konservator der Museen der
Vatikanischen Bibliothek, Rom

Konservator Dr. Paul Künzle ist fern seiner
st. gallischen Heimatdiözese gestorben, für die
er auch in der Ferne Ehre einlegte. In seiner
Heimatgemeinde Gossau am 8. Februar 1906
aus einer wackeren Bauernfamilie geboren,
führte ihn der Drang nach dem Studium an die
Stiftsschule Engelberg. Nach der Maturawandte
er sich zuerst nach Löwen, wo er klassische
Philologie belegte und sich dann zum Weiter-
Studium nach Rom und Freiburg wandte. Nach
dem Ordinandenkurs in St. Georgen durfte er
am 28. März 1936 durch Bischof Aloisius Schei-

willer die heilige Priesterweihe empfangen. Eine
gewisse Unruhe erfüllte das Berufsleben des

Neugeweihten, bis er auf dem Posten landete,
wo er sich im Elemente fühlte. Nachdem er ein
Jahr als Professor am Kollegium Maria Hilf in
Schwyz gewirkt hatte, führte ihn der Wissens-
drang zur Vollendung seiner Studien wieder
nach Rom. Mit dem Doktorat der Philosophie
und dem Lizentiat der Theologie kehrte er
1939 in die Heimat zurück. Vorerst lehrte er
alte Sprachen und erteilte den Religionsunter-
rieht im Institut auf dem Rosenberg in St. Gal-
len. Auf Anfang 1941 berief ihn Bischof jose-
phus Meile als Leiter der bischöflichen Kanz-
lei, wo er durch seine Freundlichkeit und
Dienstbereitschaft rasch gute Kontakte fand.
Da ihm die Verwaltungs-und Finanzangelegen-
heiten weniger lagen, wechselte er 1945 auf
den Kaplaneiposten Bernhardzell, wo sich ihm
die Möglichkeit bot, sichmitwissenschaftlichen
Arbeiten zu befassen. Das Jahr 1949 brachte
in seinem Leben die grosse Wende. Er wurde
als Bibliothekar des päpstlichen Institutes für
christliche Archäologie nach Rom berufen.
Hier war er nun wieder so recht daheim, wo
er sich in den wissenschaftlichen Forschungen
mitbeteiligen konnte. Im Jahre 1951 wechselte
er als Skriptor für griechische Handschriften
in die Vatikanische Bibliothek über und als
die Stelle des Konservators am Museo Sacro
und Museo Profano der Bibliothek frei wurde,
wurde ihm dieser Posten anvertraut. In der
wissenschaftlichen Welt wurden seine Studien
über die Vatikanischen Ausgrabungen und sei-
ne Ausführungen über die Geschichte der Ba-
silika Maria Maggiore ehrend anerkannt. In
den wissenschaftlichen Kreisen Roms war er
wegen seines grossen Wissens sehr angesehen.
In seiner Bescheidenheit hatte er eine päpst-
liehe Prälatur abgelehnt. Seine letzten Jahre
waren von einem schleichenden heimtückischen
Leiden der Zuckerkrankheit überschattet, das
am 20. Juni 1968 zum Tode führte. Seine sterb-
liehen Überreste harren in der Nähe seiner ge-
liebten Basilika von St. Peter im stillen Fried-
hof des Collegio Teutonico in der Vatikan-
Stadt der kommenden Auferstehung.

Pfarrhelfer Rémy Lincio, Prilly (VD)

Auf verschlungenen, nur der götdichen Vor-
sehung bekannten Wegen war der Italiener
Rémy Lincio erst im vorgerückten Alter in
den westschweizerischen Diözesanklerus einge-
treten. Er war zwar 1915 im waadtländischen
DorfBegnins geboren worden, verbrachte aber
seine Kindheit grösstenteils in Varzo (Val
d'Ossola), wo der Knabe auch die Primär-
schule besuchte. Schon mit sechs Jahren hatte
er seinen Vater verloren, und zehn Jahre spä-
ter starb auch seine Mutter. Da sich der Voll-
waise darauf angewiesen sah, möglichst bald
seinen Lebensunterhalt zu verdienen, holte er
sich am Kollegium Saint-Maurice das Rüstzeug
zu einer kaufmännischen Tätigkeit, die er so-
dann eine Zeitlang ausübte.
Er konnte jedoch dem Ruf Gottes zum Prie-
stertum nicht länger widerstehen und trat daher
in die Lehranstalt für Spätberufene in Mont-
magny (Frankreich) ein. Nach Abschluss der
theologischen Studien am Priesterseminar von
Versailles wurde er dort im Jahre 1942 zum
Priester geweiht. Nun bat er um Aufnahme
in die französische Benediktiner Abtei La
Pierre-qui-Vire, wo der ehemalige Freiburger
Staatsmann Dr. Ernst Perrier als Mönch zurück-
gezogen lebte. Zwölf Jahre verbrachte P. Lin-
cio unter der monastischen Regel, bis seine
Abtei im Jahre 1954 jede auswärtige Seelsorge-
tätigkeit aufgab. Da entschloss er sich nach
schweren inneren Kämpfen, das Kloster zu ver-
lassen, um seiner drängenden Herzensneigung
zur aktiven Seelsorge folgen zu können. Ohne
die Bande mit den Benediktinern zu lösen,
bot er seine Dienste dem Bistum seines Ge-
burtsortes an. Er wirkte zuerst als Vikar der

Pfarrei St-Etienne in Lausanne (1954 bis 1957)
und der Herz-Jesu-Pfarrei in Ouchy (1957 bis
1962). Sodann war er Pfarrhelfer in Yverdon
und seit 1964 in Prilly bei Lausanne.
Aber schon bald nach Beginn dieses Seelsor-
gerwirkens machte ihm eine Hautkrankheit zu
schaffen, die sich leider als krebsartig erwies.
Auch einige chirurgische Eingriffe vermochten
nicht, das schleichende Übel auszumerzen, das
der Schwergeprüfte mit bewundernswertem
Mut und übernatürlicher Gelassenheit ertrug.
Sein Priesterleben wurde immer mehr zur Nach-
folge des gekreuzigten Erlösers, der seinem Jün-
ger die Kraft gab, noch angesichts des unaus-
weichlichen Todes einem Freunde das viel-
sagende Bekenntnis anzuvertrauen: «Ich bin
glücklich... ich möchte nicht, dass es anders
wäre.» Am 7. Juli 1968 ging seine geläuterte
Seele in den ewigen Frieden ein. Die Beerdi-
gung fand am 9. Juli in Prilly statt.

A»#?/? Fre/fawg

P. Marian Eberle, OFMCap., Schwyz

Am vergangenen 16. Juli wurde auf dem Kapu-
zinerfriedhof zu Schwyz unter grosser Beteiii-
gung von Klerus und Volk Pater Marian Eberle
zur irdischen Ruhe bestattet. Seine Wiege stand
im liechtensteinischen Triesenberg, wo er am
23. April 1904 das Licht der Welt erblickte.
Am 5-Juli 1930 durch Bischof Ambühl in
Solothurn zum Priester geweiht, feierte er am
13. Juli in seiner Heimat die Primiz.
Das Wanderleben als Kapuziner begann er im
Kloster Wesemlin zu Luzern als Krankenpater.
Er setzte es fort in den Klöstern Rapperswil,
Stans, Arth, Näfels, Mels und Altdorf. In Arth
und Näfels amtete er als Guardian. Seine
letzte Station bezog er I960 im Kapuziner-
kloster zu Schwyz. P.Marian war ein tieffrom-
mer, seeleneifriger Priester und Ordensmann.
Scheinbar streng gegen sich und die Unter-
gebenen, schlug in ihm doch ein gütiges Herz.
Streng konservativ war er in theologisch-mora-
lischen Fragen. Da gab es für ihn keine Kom-
promisse. Gewisse neue Theologen mit ihren
Theorien fanden bei ihm keine Gnade. Da
konnte er heftig werden, und wenn nötig sei-
ber zur Feder greifen, um für die reine Lehre
der Kirche eine Lanze einzulegen. Nicht dass
er deshalb allem Neuen abhold gewesen wäre.
Er kannte und studierte eingehend die Doku-
mente und Beschlüsse des Zweiten Vatika-
nums. Immer wieder kam er in seinen Predig-
ten und Vorträgen darauf zu sprechen. Es lag
ihm sehr daran, dem katholischen Volke diese
Beschlüsse klar aufzuzeigen und es vor fal-
sehen Auslegungen zu warnen.
Ähnlich war es in klösterlichen Dingen. P.
Marian war ein Kapuziner nach altem Schlag.
Treu der Regel und den Satzungendes Ordens,
stand er allen Neuerungen und Erleichterungen
misstrauisch, wenn nicht ablehnend gegenüber.
Manchen schien er deswegen einseitig und
zu streng zu sein. Es war aber nur die Liebe
und Treue zum alten, angestammten Ordens-
geist und zur bewährten Klosterordnung, die
ihn zu dieser Haltung bewogen. Indessen hat
er auch dem guten Neuen gegenüber Verständ-
nis gezeigt. Anfänglich ganz gegen das Radio
in unsern Klöstern, hat man ihn doch des
öftern am Apparat treffen können, wenn gute
Vorträge, Predigten und religiöse Veranstaltun-
gen gesendet wurden.
Nicht vergessen dürfen wirdiebesondereTätig-
keit des Verstorbenen als Beichtvater in den
Frauenklöstern von Stans, Altdorf und Ingen-
bohl. Eine grosse Arbeit, der er sich mit seiner
schwächlichen Gesundheit nur mit grosser
Energie unterzog. Viele gute Schwestern trauern
um ihren verständigen und gütigen Seelen-
fuhrer. Wir aber, die mit ihm zusammenlebten,
und alle, die ihn kannten und schätzten, werden
ihm ein dankbares, betendes Andenkenbewah-
ren. Und was das Beste ist, Gott der Herr
wird seinem treuen Knecht ein gütiger Belohner
sein. Awr/ate OEMC^.
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Personalnachrichten

Bistum Sitten

Das Bistum Sitten meldet für 1968 eine er-
freulich grosse Anzahl von Neupriestern: ßr/£-
£67' ßo/tf/u/ von G rächen in Brig;
//erre von Miège bei Siders; Al^ry Af/VAe/

von St. Jean (Eifischtal); Penvg /ew»-Afrf-r/e
von Ried-Brig in Visp; 5WdWo/zm/
/7*«r/ in Sion; 5V/7é7- /IW/T von Simplon-Dorf
in Glis; llTr/tw /JWw.r von Geschinen,
Pfarrei Münster; Z/ww/trww«« £//££>?, Visper-
terminen; ßr#w<?r Nor&er/, lie. theol., von
Eischoll in Naters, ferner zwei Negerpriester
aus der Diözese Ruana, die im Diözesansemi-
nar in Sitten ihre Studien machten. Für ihr
priesterliches Wirken wünschen wir ihnen
Gottes Segen. B. F.

«Schweizerische Kirchenzeitung»
Wochenblatt. Erscheint jeden Donnerstag.

Hauptredaktor: Dr. Joh. Bapt. Villiger, Prof.,
St.-Leodegar-Strasse 9, 6000 Luzern,
Telefon 041 2 78 20.

Mitredaktoren: Dr. Karl Schuler, Dekan,
6438 Ibach (SZ), Telefon 043 3 20 60.
Dr. Ivo Fürer, bischöfliche Kanzlei,
9000 St. Gallon, Telefon 071 22 20 96.

Alle Zuschriften an die Redaktion, Manuskripte
und Rezensionsexemplare sind zu adressieren
an: Redaktion der «Schweizerischen Kirchen-
Zeitung., 6000 Luzern, St.-Leodegar-Strasse 9,
Telefon 041 2 78 20.

Redaktionsschluss: Samstag 12.00 Uhr.

Grafische Anstalt und Verlag Räber AG,
Frankenstrasse 7-9, 6002 Luzern,
Telefon 041 2 74 22/3/4, Postkonto 60- 128.

Abonnementspreise :

Schweiz:
jährlich Fr. 35.-, halbjährlich Fr. 17.70.

Ausland:
jährlich Fr. 41.-, halbjährlich Fr. 20.70.
Einzelnummer 80 Rp.

Inseraten-Annahme: Orell Füssli-Anncuncen AG,
Frankenstrasse 9, Postfach 1122, 6002 Luzern,
Telefon 041 3 51 12.

Schluss der Inseratenannahme:
Montag 12.00 Uhr.

AHLBORN

AHLBORN

Elektronische Orgel, 1-manualig, 8 Register, Tremolo
sFr. 3750.—

separates Fusspedai, 25tei!ig sFr. 1350.—

2manualig, 30 Tasten, Fusspedal, 30 Register sFr. 9900.—

Beide Modelle ausschliesslich für sakrale Verwendung. Natürlichen Einschwing-
Vorgang und echten Flöten- und Prinzipalklangfarben.

Verlangen Sie Prospekte oder Vorführung in unserem Ladengeschäft.

Radio-Siebler, D 789 Waldshut, Kaiserstrasse 23, Telefon 21 97.

Kirchenfenster und Vorfenster
Einfach- und Doppelverglasungen
in bewährter Eisenkonstruktion erstellt die langjährige Spezialfirma

Schlumpt AG, Steinhausen
Verlangen Sie bitte unverbindlichen Besuch
mit Beratung und Offerte. Tel. 042/6 23 68

Pullover
für kühle Tage.

Sommerpullover, schwarz, ohne Ärmel,
hochgeschlossen, vollsynthetisch

ab Fr. 56.—

Pullover, reine Wolle, schwarz und
marengo, hochgeschlossen oder
V-Ausschnitt
ohne Ärmel Fr. 45.—
lange Ärmel Fr. 53.—

73TAILOR
6000 Luzern, Frankenstrasse 9 (Lift)
Telefon 041 2 03 88

Soeben in 6. Auflage erschienen:

Dr. E. B. Heim

Die Ver-HERR-lichung Gottes
264 Seiten, Paperback, Fr. 9.80.

«Ich möchte Ihrem Buche weite Verbreitung wünschen. Wo
heute Theologen mehr und mehr dazu übergehen, die Existenz
Gottes in Frage zu stellen, müssen Naturwissenschaftler — zu
ihnen darf man ja auch den Mediziner rechnen — in den Riss tre-
ten und Zeugnis ablegen für Gott den Herrn, den Allmächtigen.»

Rektor und Mathematik-Professor Dr. Rohrbach
an der Universität Mainz

CHRISTIANA-VERLAG 8260 STEIN
AM RHEIN

DEREUX
& LIPP

Die hochqualitativen, pfeifenlosen
Kirchenorgeln zweier Stilepochen :

— Romantik und Barock —

seit 1864

Export nach Obersee

Lautsprecher anlagen
Erstes Elektronen-Orgelhaus

der Schweiz

PIANO ECKENSTEIN
Leonhardsgraben 48

Telefon 23 99 10

BASEL

Berücksichtigen Sie bitte
unsere Inserenten

Gesucht auf Ende August in gut einge-
richtetes Pfarrhaus der Innerschweiz,
in schöner Lage, eine

Haushälterin
zur selbständigen Führung des Haus-
haltes.

Offerten unter Chiffre OFA 552 Lz, an
Orell Füssli-Annoncen AG, 6002 Luzern

Es ist schon
bekannt...!
Ihr Fachgeschäft hat vor allem fol-
gende Kirchengeräte in reicher Aus-
wähl am Lager-

Kelche: traditionelle und zeitgemässe
Formen.

Hostienschalen: Messing oder Silber,
vergoldet.

Messkännchengarnituren: aus Zinn,
Metall versilbert oder Glas.

Bitte verlangen Sie ein ausführliches
Angebot.

ABS PRO DEO

STRÄSSLE LUZERN

b.d. Holkirche 041/23318

Sörenberg Hotel Marienthal — Restaurant

beliebtes Ziel für Vereine und Gesellschaften; schöne heimelige
Lokalitäten,

liegt an der Panoramastrasse Sörenberg-Giswil.
Gepflegte Küche. Verlangen Sie Prospekte!

J. Emmenegger-Felder, Telefon 041 - 86 61 25

Sparen öffnet
den Weg
in die Zukunft

Ihren Anspruch auf sichere und zinsgünstige
Anlage der Gelder erfüllt die örtliche

Raiffeisenkasse
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Elektrische
Kirchenglockenläutmaschinen
System MURI, modernster Konstruktion

Vollelektrische
Präzisions-Turmuhren
System MURI, mit höchster Ganggenauigkeit

Revisionen, Umbau bestehender Turmuhren auf vollelektrischen
Gewichtsaufzug. Referenzen und unverbindliche Beratung durch

Turmuhrenfabrik Jakob Muri 6210 Sursee
Telefon 045-417 32

Weinhandlung

SCHULER &CIE
Aktiengesellschaft Schwyz und Luzern

Das Vertrauenshaus für Messweine und gute Tisch- u. Flaschen-

weine. Telefon: Schwyz 043 - 3 20 82 — Luzern 041 - 3 10 77

Jetzt wieder aktuell!
Papst Pius XI.

Casti connubii
Enzyklika vom 30. Dezember 1930 über die christliche
Ehe. 5. Auflage. 60 Seiten. Kartoniert, Fr. 2.40.

Besonders interessant zu Vergleichszwecken. Die hier
behandelten Probleme sind heute wieder überall im

Gespräch.

Rex Verlag 6000 Luzern 5

Frau E. Cadonau Eheanbahnung*
8053 Zürich
Postfach
Tel. 051/53 80 53
* mit kirchlicher Empfehlung

CLICHÉS
GALVANOS
STEREOS
ZEICHNUNGEN
RETOUCHEN
PHOTO

ALFONS RITTER+CO.
Glasmalerg. 5 Zürich 4 Tel. (051) 252401

Buchhandlungen Luzern

Josef Dreissen

Diagnose des Holländischen
Katechismus
Über Struktur und Methode eines revolutionierenden
Buches.

Diese Studie vermittelt einen Überblick über die äussere
und einen Einblick in die innere Struktur des Katechis-
mus. Kartoniert. Fr. 9.40.

Kirchenfenster
Blei-Verglasungen
Neu-Anfertigungen — Renovationen

Inkl. Stahlrahmen für Vorfenster, Einfach- und Doppelvergla-
sungen. Lüftungsflügel mit Hand-, elektrischer oder hydraulischer
Bedienung.

Lassen Sie die Fenster Ihrer Kirche vom Fachmann unverbind-
lieh überprüfen. Ich unterbreite Ihnen gerne Vorschläge und
Offerten. Beste Referenzen.

Alfred Soratroi Kunstglaserei-Metallbau 8052 Zürich
Telefon 051 - 46 96 97 Felsenrainstrasse 29

Bewährt, preiswert
haben sich unsere Messgewänder

— aus Wolle/Fibrane «Ignatius»

— mit eingestickten Streifen oder
aufgenähten Galons

— alle liturgischen Farben

Bitte verlangen Sie Stoffmuster und
den Sonderprospekt!

ARS PRO DEO

STRÄSSLE LUZERN

b.d. Holkirche 041/23318

Diarium missarum intentionum
zum Eintragen der Mess-
Stipendien.
In Leinen Fr. 4.50
Bequem, praktisch, gutes
Papier und haltbarer Ein-
band.

Räber AG, Buchhandlungen,
Luzern

L.RUCKLI + CO. LUZERN
GOLD- UND SILBERARBEITEN

BAHNHOFSTRASSE 22a TELEFON 041/242 44
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«Ein faszinierend geschriebenes Buch...»
t

Dietrich von Hüdebrand

Das Trojanische Pferd in der Stadt Gottes
2. Auflage. Deutsch von Josef Seifert. 376 Seiten. Leinen Fr. 28.70. Dieses Buch macht furore. Die
erste Auflage war in einigen Wochen vergriffen. Ende August werden wir die 2. Auflage ausliefern.
Von den grössten Geistern wie Gabriel Marcel liegen fulminante Kritiken vor.

«Wenn es jemals ein zeitgemässes Buch gegeben hat, so ist es das vorliegende. Ein Meister des klaren
und in die Tiefe dringenden Gedankens, durch zahlreiche Werke als einer der führenden christlichen
Denker unseres Jahrhunderts ausgewiesen, hat uns ein Buch geschenkt, das wie ein Leuchtturm
emporragt...» Universitätsprofessor Dr. Balduin Schwarz im VOLKSBOTEN Innsbruck

österreichisches Klerusblatt

«Man kann die Lektüre dieses kraftvollen und
bemerkenswert klaren Buches des grossen Den-
kers Dietrich von Hildebrand nicht genug empfeh-
len, nicht nur jenen Katholiken, die in Gefahr sind,
in die Fallstricke zu geraten, die ihnen eine hoch-
gefährliche Propaganda legt, sondern auch all
ienen, die zwar klarer sehen, sich aber entwaffnet
fühlen angesichts einer verführerischen Argumen-
tation, die sie zwar nicht überzeugt, die zu wider-
legen sie aber dennoch unfähig sind.»

Gabriel Marcel vom Institut de France

«Die umfassende Behandlung der aktuellsten The-
men hat in ihrer Tiefe und Blickschärfe, ihrer
Klarheit und Einfachheit der Aussage etwas Hin-
reissendes und Befreiendes. Ein Buch jenseits
der falschen Fronten, das zur Grundlage für den
innerkirchlichen Dialog werden kann.»

Dr. Gisela Kaldenbach

«In der Überwindung der falschen Alternativen
liegt der Vorzug dieser subtilen Untersuchun-
gen Denn leicht macht es von Hildebrand sich
und seinen Lesern nicht in der Ablehnung falscher
Reaktionen oder in der Aufdeckung der Gefahren
einer übertriebenen Anpassung an die Welt.
Paul Hübner in RHEINISCHE POST, 27. Juli 1968

DIETRICH VON
HILDEBRAND

«. Wenn von den heute modernen Ideen und zeitbedingten Irrtümern längst
nicht mehr die Rede sein wird, werden die philosophischen Einsichten, die
dieses Buch tragen, immer noch Gültigkeit haben.» Die Furche, 29. Juni 1968.

CHRISTIANA-VERLAG
8260 STEIN AM RHEIN

Aarauer Glocken
seit 1367

Giockengiesserei
H. Rüetschi AG
Aarau

Kirchengeläute

Neuanlagen

Erweiterung bestehender Geläute

Umguss gebrochener Glocken

Glockenstühle

Fachmännische Reparaturen

Wichtige Voranzeige!
Etwa Mitte August erscheint im Rex-Verlag die deutsche Aus-
gäbe der neuen Enzyklika von

Papst Paul VI.,

Humanae Vitae
Über die Geburtenregelung. Ca. 24 Seiten, mit Mar-
ginalien. Kartoniert, ca. Fr./DM 2.80, öS 19.60.

Wir bemühen uns, die Übersetzung des heftig diskutierten Doku-
mentes Ihnen so schnell als möglich zugänglich zu machen.

Bestellungen nimmt Ihre Buchhandlung gerne entgegen.

Rex Verlag 6000 Luzern 5

TURMUHREN
Neuanlagen
in solider und erstklassiger Ausführung

Revisionen
sämtlicher Systeme

Serviceverträge
zu günstigen Bedingungen

UHRENFABRIK THUN-GWATT
Wittwer-Bär & Co. 3645 Gwatt Tel. (033) 2 89 86

Carreisen W. ZUMSTEIN 6300 Zug
Alpenstrasse 12, 6300 Zug, Telefon 042 - 4 77 66
vormals Carbetrieb der Firma Auto-Kaiser AG, Zug

Reisekalender 1968
Rom—Neapel—Cap ri

Lourdes—Ars
Rom—Florenz—Assisi
Extrafahrt zu Pater Pio

11 455.—455.-
385.-
270.-
370.-

"Mo. 2. 9,-Do. 12. 9.

Do. 12. 9,-Do. 19. 9.

"So. 29. 9.-Sa. 5.10.
Sa. 12. 10.-So. 20. 10.

* Halbpension
Die Reisen werden mit modernsten Autocars und unter zuvor-
lässiger Reiseleitung durchgeführt!
Verlangen Sie unser ausführliches Detailprogramm.

Telefon 042/47766 (ab 18 Uhr 051/997175)
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Beilage zur Schweizerischen Kirchenzeitung Nr. 32 vom 8. Aug. 1968

«Humanae Vitae»
Rundschreiben seiner Heiligkeit Papst Paul Vi. über die Geburtenregelung

An die Ehrwürdigen Brüder, die Patriarchen, Erzbischöfe und Bischöfe, sowie alle übrigen
Ortsordinarien, die in Frieden und Gemeinschaft mit dem Apostolischen Stuhl leben, an den Klerus

und die Christgläubigen des Katholischen Erdkreises, sowie an alle Menschen guten Willens

Ehrwürdige Brüder, geliebte Söhne und
Töchter!

Die Weitergabe des Lebens

1. Jene überaus schwerwiegende Ver-
pflichtung, das menschliche Leben wei-
terzugeben, durch die die Eheleute die
freien und verantwortlichen Mitarbeiter
des Schöpfergottes sind, ist für sie immer
eine Quelle grosser Freude gewesen,
wenn diese auch bisweilen mit nicht ge-
ringen Schwierigkeiten und Nöten ver-
bunden war.
Zu allen Zeiten schon hat die Erfüllung
dieser Verpflichtung dem Gewissen der
Eheleute ernste Probleme aufgegeben,
aber mit der jüngsten Entwicklung der
Gesellschaft haben sich derartige Ver-
änderungen angebahnt, die neue Fra-
gen aufwerfen, denen die Kirche nicht
aus dem Weg gehen kann; handelt es
sich doch um Fragen, die menschliches
Leben und Glück zutiefst berühren.

1. Neue Gesichtspunkte des
Problems und die Zuständigkeit
des kirchlichen Lehramtes

Neue Problemstellung

2. Die eingetretenen Veränderungen
sind in der Tat beachtenswert und ganz
verschiedener Natur. Es handelt siebvor
allem um die rasche Bevölkerungszu-
nähme. Bei vielen wird die Befürchtung
laut, dass die Bevölkerung der Erde
schneller zunimmt, als Hilfsquellen zur
Verfügung stehen; gleichzeitig wächst
die Not in vielen Familien und Entwick-
lungsländern, so dass auf Seiten der
staatlichen Behörden die Versuchung
gross ist, dieser Gefahr mit radikalen
Massnahmen zu begegnen. Zudem er-
schweren heute die Arbeits- und Woh-
nungsverhältnisse, sowie die gesteiger-

ten Ansprüche im Bereich der Wirtschaft
und der Erziehung den angemessenen
Unterhalt einer grösseren Kinderzahl.
Ausserdem begünstigt man einen Wan-
del sowohl in der Betrachtungsweise
der Persönlichkeit der Frau und ihrer
Stellung in der Gesellschaft, als auch in
der Bewertung der ehelichen Liebe in
der Ehe sowie im Urteil über die Bedeu-

tung der ehelichen Akte im Zusammen-
hang mit dieser Liebe.
Schliesslich und vor allem hat der
Mensch erstaunliche Fortschritte in der
Beherrschung sowie der Durchdringung
und Ordnung der Naturkräfte durch die
Vernunft erzielt, und zwar derart, dass

er diese Beherrschung auf das eigene
Sein in seiner Gesamtheit auszuweiten
strebt, d. h. auf seinen Körper, auf sein
Seelenleben, auf den sozialen Lebensbe-
reich, bis hin zu den Gesetzen, die die
Weitergabe des Lebens regeln.
3. Dieser neue Tatbestand wirft neue
Fragen auf. Wäre nicht bei den heutigen
Lebensverhältnissen und bei der Bedeu-
tung, die die ehelichen Beziehungen für
ein harmonisches Verhältnis der Ehe-
leute zueinander und für die gegenseitige
Treue haben, eine Überprüfung derbis-
her geltenden sittlichen Normen ange-
zeigt; zumal, wenn man bedenkt, dass
diese nicht ohne bisweilen heroische
Opfer beobachtet werden können?
Weiterhin: Könnte man nicht die An-
Wendung des sogenannten «Ganzheits-
prinzips» auf diesen Bereich ausdehnen
und damit der Auffassung stattgeben,
dass die Absicht zu einer Verminderung
der Fruchtbarkeit und ihrer Regelung
durch die Vernunft den materiell un-
fruchtbarmachenden Eingriff in eine er-
laubte und weitblickende Geburtenkon-
trolle umwandelt? Könnte man nicht
auch die Auffassung zulassen, dass die
Zeugungsfinalität vielmehr zum eheli-
chen Leben in seiner Gesamtheit gehört,
als zu seinen einzelnen Akten? Man stellt

zudem die Frage, ob bei dem erhöhten
Verantwortungsbewusstsein des moder-
nen Menschen nicht der Augenblick ge-
kommen sei, die Aufgabe der Geburten-
regelung eher der Vernunft und dem
Willen als den biologischen Gesetzmäs-
sigkeiten des Organismus zu überlassen.

Zuständigkeit des kirchlichen Lehramtes

4. Diese Fragen erforderten vom Lehr-
amt der Kirche neue und vertiefte Über-
legungen über die Prinzipien der ehe-
liehen Sittenlehre, einer Lehre, die sich
auf das Naturgesetz gründet und durch
die göttliche Offenbarung erleuchtet und
bereichert wird.
Kein gläubiger Mensch wird bestreiten
wollen, dass es Aufgabe des kirchlichen
Lehramtes ist, das Naturgesetz auszu-
legen. Es ist nämlich eine unangefochte-
ne Tatsache, wie es Unsere Vorgänger l
mehrmals erklärt haben, dassJesus Chri-
stus dem Petrus und den Aposteln seine
göttliche Autorität mitgeteilt hat, sie aus-
gesandt hat, allen Völkern seine Gebote
zu verkündigep,2 und sie so dazu bestellt
hat, das gesamte Sittengesetz zu bewah-
ren und authentisch auszulegen, das
heisst nicht nur das Gesetz des Evange-
liums, sondern auch das natürliche Sit-
tengesetz, das ebenso Ausdruck des
göttlichen Willens ist und dessen Er-
füllung gleichermassen zum Heile not-
wendig ist.3
In Übereinstimmung mit ihrer Sendung
hat sich die Kirche zu aller Zeit — in

1 Vgl. Pius IX., Enz. gaz P/ar/èat, 9. Nov. 1846,
P« /X P. AT. Arta, Bd. 1, S. 9—10; S. Pius X.,
Enz. 24. Sept. 1912, AAS 4

1912), S. 658; Pius XI., Enz. Cart/' Coasafe',
31. Dez. 1930, AAS 22 (1930), S. 579—581;
Pius XII., Anspr. Af«£»$/Ä»te PtoaüaaOT an den
katholischen Weltepiskopat, 2. Nov. 1954,
AAS 46 (1954), S. 671—672; Johannes
XXIII., Enz. Afaftr etATagütra, 15. Mai 1961,
AAS 53 (1961), S. 457.

2 Vgl. Aft., 28, 18—19.
3 Vgl. Alt., 7, 21.
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jüngster Zeit in noch umfassenderer
Weise — durch eine sich immer gleich
bleibende Lehre über das Wesen der
Ehe, über den vernünftigen Gebrauch
der ehelichen Rechte und über die Pflich-
ten der Ehegatten geäussert. ^

Spezielle Studien

5. Das Bewusstsein dieser Sendung hat
Uns veranlasst, die Studienkommission,
die Unser Vorgänger Johannes XXIII.
im März 1963 eingesetzt hatte, zu be-

stätigen und zu erweitern.
DieseKommission umfassteausserzahl-
reichen Gelehrten der verschiedenen
einschlägigen Disziplinen auch Eheleu-
te, und hatte zur Aufgabe, Auffassungen
über die neuen, das eheliche Leben und
besonders die Geburtenregelung betref-
fenden Fragen zu sammeln und geeigne-
tes Informationsmaterial zusammenzu-
stellen, damit das kirchliche Lehramt
eine Antwort geben konnte, die nicht
nur der Erwartung der Gläubigen, son-
dern auch der Meinung der Weltöffent-
lichkeit angemessen ist. 5

Die Arbeiten dieser Fachleute, die Ur-
teile und Ratschläge, die in der Folgezeit
spontan oder auf Unsere Bitten hin von
einer grossen Zahl Unserer Brüder im
Bischofsamt vorgelegt wurden, haben
Uns gestattet, alle Gesichtspunkte des
Fragenkomplexes besser abzuwägen.
Wir möchten deshalb allen von ganzem
Herzen Unsere aufrichtige Dankbarkeit
zum Ausdruck bringen.

Die Antwort des Lehramtes

6. Die Ergebnisse, zu denen die Kom-
mission gelangt war, konnten von Uns
jedoch weder als endgültig betrachtet
werden, noch konnten sie Uns davon
entbinden, die schwerwiegende Frage
persönlich zu untersuchen; schon des-
halb, weil es innerhalb der Kommission
nicht zu einer vollen Ubereinstimmung
in der Beurteilung der vorzulegenden
sittlichen Normen gekommen war, und
vor allem, weil einige Lösungskriterien
aufgetaucht waren, die sich von der Sit-
tenlehre über die Ehe, wie sie mit steter
Festigkeit vom Lehramt der Kirche vor-
gelegt wird, lossagten.
Deshalb tragen Wir Uns nun mit der
Absicht, nachdem Wir die Uns über-
gebenen Dokumente aufmerksam ge-
prüft haben, nach reiflicher Überlegung
und inständigem Gebet, kraft des Uns
von Christus übertragenen Amtes, Un-
sere Antwort aufdiese schwerwiegenden
Probleme zu geben.

II. Prinzipien der kirchlichen Lehre

Gesamtschau des Menschen

7. Das Geburtenproblem wird, wie jedes
andere Problem des menschlichen Le-
bens, jenseits aller Teilperspektiven —

seien sie biologischer, psychologischer,
demographischer oder soziologischer
Natur — im Lichte einer ganzheitlichen
Schau des Menschen und seiner Beru-
füng, seiner natürlichen und irdischen,
wie auch seiner übernatürlichen und
ewigen Berufung gesehen. Da viele sich
bei dem Versuch einer Rechtfertigung
der künstlichen Methode der Geburten-
kontrolle auf die Forderungen der ehe-
liehen Liebe und einer «verantwortlichen
Elternschaft» berufen haben, ist es tun-
lieh, die richtige Auffassung von diesen
beiden bedeutsamen Wirklichkeiten ehe-
liehen Lebens klar zu umreissen, wobei
Wir Uns in erster Linie auf das stützen,
was das Zweite Vatikanische Konzil mit
höchster Zuständigkeit in der Pastoral-
Konstitution « er f>/>e.f» dargelegt
hat.

Die eheliche Liebe

8. Die eheliche Liebe offenbart ihre
wahre Natur und ihren Adel, wenn sie
in ihrem letzten Ursprung gesehen wird,
in Gott, der Liebe ist,'6 «dem Vater, von
dem jede Vaterschaft im Himmel und
auf Erden ihren Namen hat».7
Die Ehe ist deshalb nicht das Ergebnis
des Zufalles oder das Entwicklungspro-
dukt unbewusster Naturkräfte, sie ist
vielmehr eine weise Einrichtung des

Schöpfers, um den Plan seiner Liebe in
der Menschheit zu verwirklichen. Durch
die gegenseitige Hingabe, die den Ehe-
leuten ausschliesslich eigen ist, streben
sie nach der Gemeinschaft ihres mensch-
liehen Seins im Hinblick auf die gegen-
seitige personale Vervollkommnung,
um mit Gott an der Zeugung und Er-
Ziehung neuen Lebens mitzuwirken. Für
die getauften Christen hat die Ehe die
Würde eines sakramentalen Gnadenzei-
chens, insofern sie die Einheit Christi
mit seiner Kirche darstellt.

Wesensmerkmale der Liebe

9. In diesem Lichte treten die Wesens-
merkmale und Forderungen ehelicher
Liebe klar hervor. Es ist von höchster
Bedeutung, hiervon einen genauen Be-
griff zu haben. In erster Linie ist eheliche
Liebe im Vollsinn menschliche Liebe,
d.h. gleichzeitig sinnenhafte und geistige
Liebe. Sie ist nicht einfach Trieb und Ge-
fuhlsausdruck, sondern und in erster
Linie freier Willensakt, der die Bestim-
mung hat, sich durch Freuden und
Schmerzen des täglichen Lebens zu be-
währen und zu wachsen, und zwar der-
art, dass die Eheleute ein Herz und eine
Seele werden und miteinander ihre
menschliche Vollendung erlangen.
Eheliche Liebe ist ganzheitliche Liebe,
d. h. eine ganz eigene Form personaler
Freundschaft, in der die Eheleute alles
miteinander teilen, ohne ungebührliche
Vorbehalte und selbstsüchtige Berech-
nung. Wer seinen Ehegatten wirklich

liebt, liebt ihn nicht nur, insofern er
etwas von ihm empfängt, sondern liebt
ihn um seiner selbst willen, in der Freu-
de, ihn durch sein Sichschenken reicher
machen zu können.
Weiterhin ist eheliche Liebe treue und
ausschliessliche Liebe bis zum Tode. In
dieser Weise verstehen sie Braut und
Bräutigam an dem Tag, an dem sie frei
und vollbewusst die Verpflichtung ehe-
licher Bindung auf sich nehmen. Eine
Treue, die zuweilen schwerwerdenkann,
die aber immer möglich, immer edel und
verdienstvoll ist; niemand kann dies be-
streiten. Das Beispiel, das so viele Ehe-

paare im Laufe der Jahrhunderte gege-
ben haben, beweist nicht nur, dass die
Treue dem Wesen der Ehe entspricht,
sondern, dass sie ausserdem Quelle tie-
fen und dauerhaften Glückes ist.
Schliesslich ist eheliche LiebemitFrucht-
barkeit gesegnete Liebe, die sich nicht
in der Gemeinschaft der Eheleute er-
schöpft, sondern dazu bestimmt ist, sich
fortzusetzen, in dem sie neues Leben
hervorruft. «Die Ehe und die eheliche
Liebe sind wesenhaft hingeordnet auf
die Zeugung und Erziehung der Nach-
kommenschaft. Die Kinder sind gewiss
die vorzüglichste Gabe für die Ehe und
tragen zum Glück der Eltern selbst sehr
viel bei».8

Verantwortliche Elternschaft

10. Deshalb verlangt die eheliche Liebe
von den Ehegatten das Bewusstsein ihrer
Sendung zu «verantwortlicher Eltern-
schaft».
Auf sie legt man heute mit gutem Recht
ganz besonderen Wert. Auch sie muss

4 Vgl.
11. Teil, c. CHI; Leo XIII., Enz.
10. Febr. 1880, Art« Lraœr XT//., 2 (1881),
S. 26—29; Pius XI., Enz.
31. Dez. 1929, AAS 22 (1930), S. 58—61;
Enz. Cörf/' CoswaÄ») AAS 22 (1930), S. 545—
546; Pius XII., Anspr. An die italienische
medizinisch-biologische Vereinigung vom
hl. Lukas, 12. Nov. 1944, Aaçlr. »»</

Äotrcfo/fe», VI, S. 191—192; An die katholi-
sehe Vereinigung der Hebammen Italiens,
29. Okt. 1951, AAS 43 (1951), S. 835—854;
An den Kongress des Fronte della Famiglia
und der Vereinigung der kinderreichen Fa-
milien, 28. Nov. 1951, AAS 43 (1951), S.

857—859; An den 7. Kongress der inter-
nationalen Gesellschaft für Hämatologie,
12. Sept. 1958, AAS 50 (1958), S. 734—735;
Johannes XXIII., Enz. Ateer e/
AAS 53 (1961), S.446—447; CWer /»m

c. 1067; c. 1068, § 1; c. 1076, §§ 1—

2; Cone. Vat. II., Past. Konst. Gmâjî e/
V>er, Nr. 47—52.

5 Vgl. Anspr. Paul VI., An das Kardinals-
kollegium, 23. Juni 1964, AAS 56 (1964),
S. 588; An die Kommission zum Studium
der Probleme der Bevölkerung, der Familie
und der Geburten, 27. März 1965, AAS 57
(1965), S. 388; An den Nationalkongress
der italienischen Vereinigung der Hebam-
men und Gynäkologen, 29. Okt. 1966, AAS
58 (1966), S. 1168.

6 Vgl. //o., 4—8.
7 Vgl. 3, 15.
8 Vgl. Cone. Vat. II., Past. Konst. et

$er, Nr. 50.
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richtig verstanden werden. Verantwort-
liehe Elternschaft wird deshalb unter ver-
schiedenen berechtigten und miteinan-
der in Beziehung stehenden Gesichts-
punkten betrachtet.
Im Zusammenhang mit den biologi-
sehen Abläufen besagt verantwortliche
Elternschaft Kenntnis und Achtung ihrer
Funktionen. Der Verstand entdeckt im
Vermögen, das Leben zu geben, biolo-
gische Gesetze, die zur menschlichen
Person gehören.^
In Hinsicht aufdie instinkthaften Triebe
und Leidenschaften bedeutet verant-
wortliche Elternschaft die notwendige
Beherrschung, die Vernunft und Wille
über sie ausüben müssen.
Im Hinblick auf die physischen, wirt-
schaftlichen, psychologischen und so-
zialen Verhältnisse wird verantwortliche
Elternschaft sowohl in dem abgewoge-
nen und grossherzigen Entschluss aus-
geübt, eine kinderreiche Familie aufzu-
ziehen, als auch in der aus schwerwie-
genden Motiven und unter Beobachtung
des Sittengesetzes getroffenen Entschei-
dung, zeitweise oder auf unbegrenzte
Zeit die Geburt weiterer Kinder zu ver-
meiden.
Verantwortliche Elternschaft bringt zu-
dem und vor allem eine noch tiefere Be-
Ziehung zur objektiven Sittenordnung
mit sich, die von Gott geschaffen ist und
die das rechte Gewissen getreu aus-
legt. Die Ausübung verantwortlicher El-
ternschaft schliesst demnach mit ein,
dass die Ehegatten ihre Pflichten gegen-
über Gott, sich selbst, ihrer Familie und
der Gesellschaft voll und ganz in einer
richtigen Rangordnung der Werte aner-
kennen.
Bei der Aufgabe, das Leben weiterzu-
geben, haben die Eheleute daher nicht
die Freiheit, nach eigenem Gutdünken
vorzugehen, als ob sie in ganz eigen-
ständiger Weise die zu beschreitenden,
sittlich erlaubten Wege festlegen könn-
ten. Sie müssen vielmehr in ihrem Han-
dein mit dem göttlichen Schöpferwillen
übereinstimmen, der durch das Wesen
der Ehe und ihrer Akte zum Ausdruck
kommt, und sich in der stets gleichblei-
benden Lehrverkündigung der Kirche
kundtut. 10

Achtung vor dem Wesen und der
Zielsetzung der ehelichen Akte

11. Jene Akte, durch die sich die Ehe-
leute in keuscher Liebe vereinen und das
menschliche Leben weitergegeben wird,
sind, wie das Konzil in Erinnerung ge-
bracht hat, «sittlich erlaubt und der
Würde des Menschen entsprechend»,! i
und verlieren auch nicht ihre Berechti-
gung, wenn sie, infolge von Ursachen,
die vom Willen der Ehegatten unab-
hängig sind, voraussichtlich unfrucht-
bar sein werden, da sie auf die Bekun-
dung und Festigung ihrer Liebe hinge-

ordnet bleiben. Tatsächlich zeigt die Er-

fahrung, dass nicht nach jeder ehelichen
Begegnung die Weckung neuen Lebens
eintritt. Gott hat in seiner Weisheit na-
türliche Gesetze und Gesetzmässigkei-
ten für die Fruchbarkeit grundgelegt, die
schon aus sich heraus Abstände in der
Aufeinanderfolge der Geburten schaf-
fen. Indem die Kirche den Menschen
die Beobachtung der Normen des Na-
turgesetzes einschärft, das sie durch ihre
stets gleichbleibende Lehre auslegt, lehrt
sie, dass jeder eheliche Akt (quilibet
matrimonii usus) offen bleiben muss
für die Weitergabe des Lebens.12

Untrennbarkeit der beiden
Gesichtspunkte: liebende Vereinigung
und Fortpflanzung

12. Diese Lehre, die vom kirchlichen
Lehramt bereits mehrmals dargelegt
worden ist, beruht auf der untrennbaren
Verbindung der zweifachen Bedeutung
des ehelichen Aktes, die von Gott ge-
wollt ist und die der Mensch nicht ei-
genmächtig aufheben kann, nämlich die
liebende Vereinigung und dieFortpflan-
zung.
Während der eheliche Akt die Gatten
auf innigste vereint, macht er sie gemäss
seiner innersten Struktur zur Zeugung
neuen Lebens fähig entsprechend den
Gesetzen, die in das Sein selbst des
Mannes und der Frau eingeschrieben
sind. Durch die Bewahrung dieser bei-
den wesentlichen Gesichtspunkte, näm-
lieh der liebenden Vereinigung und der
Fortpflanzung, behält der eheliche Akt
voll und ganz den Sinngehalt gegen-
seitiger und wahrer Liebe sowie seine
Hinordnung auf die hohe Berufung des
Menschen zur Elternschaft. Wir sind der
Ansicht, dass die Menschen unserer Ta-
ge vor allem in der Lage sind, den zu-
tiefst vernünftigen und dem Menschsein
entsprechenden Charakter dieses grund-
legenden Prinzips zu erfassen.

Treue zum Schöpfungsplan Gottes

13. Man weist nämlich zu Recht darauf
hin, dass der eheliche Akt, der dem
Partner ohne Rücksicht auf seinen Zu-
stand und seine berechtigten Wünsche
angetragen wird, kein wahrer Liebesakt
ist und damit der Forderung der rech-
ten sittlichen Ordnung indenBeziehun-
gen der Eheleute zueinander wider-
spricht. So wird, wer mehr darüber
nachdenkt, auch anerkennen müssen,
dass der Akt gegenseitiger Liebe, der
sich über die Bereitschaft zur Weiter-
gäbe des Lebens, die der Schöpfergott
gemäss besonderer Gesetze in ihn hin-
eingelegt hat, hinwegsetzt, in Wider-
Spruch steht zur inneren Wesensstruk-
tur der Ehe und zum Willen des Ur-
hebers des Lebens. Der Gebrauch die-
ses göttlichen Geschenkes, der, wenn

auch nur teilweise, dessen Sinngehalt
und Zielsetzung aufhebt, besagt nichts
anderes, als dass man sich dadurch in
Widerspruch zum Wesen des Mannes
und der Frau sowie ihrer innigsten Be-
Ziehungen setzt, und damit auch in
Widerspruch zum göttlichen Schöp-
fungsplan und Willen. Wenn man hin-
gegen von dem Geschenk der ehelichen
Liebe Gebrauch macht und dabei die
Gesetze des Zeugungsablaufes achtet,
bedeutet das, dass man sich nicht als
Herr über den Ursprung des mensch-
liehen Lebens betrachtet, sondern viel-
mehr als Diener des vom Schöpfer
grundgelegten Planes.
Wie nämlich der Mensch über seinen
Körper im allgemeinen kein unbe-
schränktes Verfügungsrecht hat, so hat
er dieses aus besonderen Gründen auch
nicht über die Zeugungsfähigkeit als
solche wegen ihrer inneren Hinordnung
auf die Weckung des Lebens, dessen
Seinsgrund Gott ist. «Das menschliche
Leben ist heilig», erinnert Johannes
XXIII., «von seinem Aufkeimen an ver-
langt es das unmittelbare schöpferische
Eingreifen Gottes». 15

Unerlaubte Wege der Geburtenregelung

14. In Ubereinstimmung mit diesen
Leitsätzen der menschlichen und christ-
liehen Auffassung über die Ehe, müssen
Wir erneut erklären, dass die direkte
Unterbrechung des bereits eingeleiteten
Zeugungsvorganges und vor allem die
direkt gewollte und herbeigeführte
Schwangerschaftsunterbrechung, auch
wenn sie aus therapeutischen Gründen
geschieht, als erlaubte Wege der Gebur-
tenregelung absolut auszuschliessen
sind.14 Gleichermassen ist, wie es das
Lehramt schon wiederholt erklärt hat,
die direkte, dauernde oder zeitweilig
begrenzte Sterilisation des Mannes wie
der Frau 15 auszuschliessen; ausserdem
ist auch jede Handlung davon ausge-
schlössen, die sich entweder in Voraus-
sieht oder während des Vollzuges des
ehelichen Aktes oder darauffolgend beim

9 Vgl. S.Thom.Aqu., 5. TA, I—II, qu. 94,
a. 2.

10 Vgl. Past. Konst. GWza/» <?/ Sj>er, Nr. 50
und 51.

11 Vgl. Past. Konst. Wz«« e/ Nr. 49.
12 Vgl. Pius XI., Enz. Ort/ Cob»«£«; AAS 22

(1930), S.560; Pius XII., AAS 43 (1951),
S. 843.

13 Cfr. Johannes XXIII., Enz. Afeer et Akràt/a,
AAS 53 (1961), S. 447.

14 Vgl. CrfecUimr Co««fe' JWesfti»;
II. Teil, c. VIII; Pius XI., Enz. CWz
AAS 22 (1930), S. 562—564; Pius XII.,

VI (1944), S.
191—192; AAS 43 (1951), S. 842— 843; S.
857—859; Johannes XXIII., Enz. /»
Temr, 11. April 1963, AAS 55 (1963), S.
259—260; e/ 5£gr, Nr. 51.

15 Vgl. Pius XI., Enz. Czrf/' C»»b»6»; AAS 22
1930), S. 565; Dekret d. Hl. Off., 22. Febru-

ar 1940, AAS 32 (1940), S. 73; Pius XII.,
AAS 43 (1951), S. 843— 844;AAS 50(1958),
S. 734—735.
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Ablauf seiner natürlichen Auswirkungen
die VerhinderungderFortpflan2ungzum
Ziel oder Mittel zum Ziel setzt. 16

Weder kann man zur Rechtfertigung der
absichtlich unfruchtbar gemachten ehe-
liehen Akte das Prinzip vom geringeren
Übel anfuhren noch die Auffassung, dass
diese ehelichen Akte mit den vorausge-
henden oder nachfolgenden fruchtbaren
ehelichen Akten ein Ganzes bilden und
von daher an deren einziger und iden-
tischer sittlichen Gutheit teilhaben.
Wenn es auch in der Tat zuweilen erlaubt
ist, ein sittliches Übel hinzunehmen, in
der Absicht, damit eine grösseres Übel
zu verhindern oder ein höheres sittliches
Gut 17 zu fördern, ist es doch nicht er-
laubt, nicht einmal aus sehr schwerwie-
genden Gründen, das sittlich Schlechte
zu tun, damit daraus das Gute hervor-
gehe,18 d.h. etwas zum Gegenstand
eines positiven Willensaktes zu machen,
was an sich Unordnung besagt und da-
her der menschlichen Person unwürdig
ist, auch wenn es in der Absicht ge-
schieht, Güter der Person, der Familie
oder der Gesellschaft zu schützen oder
zu fördern. Es ist daher ein Irrtum zu
glauben, dass ein ehelicher Akt, der
willentlich unfruchtbar gemacht und des-
halb von seinem Wesen her sittlich un-
erlaubt ist, durch das in seiner Ge-
samtheit aufFruchtbarkeit ausgerichtete
eheliche Leben zum sittlich erlaubten
Akt werden könne.

Erlaubtheit therapeutischer Mittel

15. Die Kirche sieht hingegen die An-
Wendung thearapeutischer Mittel, die
zur Heilung von Krankheiten des Or-
ganismus notwendig sind, durchaus
nicht als unerlaubt an, auch dann nicht,
wenn sich dabei aller Voraussicht nach
ein Hindernis für die Fortpflanzung er-
geben sollte, solange dieses Hindernis
nicht aus irgend einem Grunde direkt
gewollt wird. 19

Erlaubte Inanspruchnahme der
unfruchtbaren Perioden

16. Gegen diese Lehre der Kirche über
die Sittlichkeit der Ehe macht man heute
geltend, worauf Wir bereits oben (Nr. 3)
hingewiesen haben, dass den geistigen
Kräften des Menschen das Vorrecht zu-
komme, die von der Natur angebotenen
Energien zu beherrschen und auf ein
Ziel hinzuordnen, das dem Wohl des
Menschen entspricht. Nun stellt man
sich verschiedentlich die Frage, ob es
im vorliegenden Fall etwa vernünftig
wäre, bei vielen Gelegenheiten auf eine
künstliche Geburtenkontrolle zurückzu-
greifen, wenn man damit Harmonie und
Frieden in der Familie und bessere
Bedingungen für die bereits geborenen
Kinder erreicht. Auf dieses Ansinnen
muss eine klare Antwort gegeben wer-

den: die Kirche ist die erste, wenn es

gilt, das Mitwirken der geistigen Kräf-
te bei einer Tätigkeit hervorzuheben
und zu empfehlen, die das Vernunft-
begabte Geschöpf so eng an seinen
Schöpfer bindet, aber sie stellt mit aller
Klarheit fest, dass dies nur in Ehrfurcht
vor der von Gott festgelegten Ordnung
geschehen darf.
Wenn also ernsthafte Beweggründe, die
der körperlichen oder seelischen Ver-
fassung der Ehegatten oder äusseren
Umständen entspringen, dafür vorlie-
gen, zwischen den Geburten der einzel-
nen Kinder Abstände eintreten zu las-

sen, ist es nach kirchlicher Lehre erlaubt,
sich für den Gebrauch der Ehe in den
unfruchtbaren Perioden an die natür-
liehe, den Zeugungsfunktionen inne-
wohnenden Gesetzmässigkeit zu halten
und so eine Geburtenregelung vorzu-
nehmen, ohne dabei aber die sittlichen
Grundsätze zu verletzen, die Wir bei
dieser Gelegenheit in Erinnerung ge-
rufen habend
Die Kirche bleibt sich durchaus in ihrer
Lehre treu, wenn sie die Inanspruch-
nähme der unfruchtbaren Perioden für
erlaubt erachtet, während sie den Ge-
brauch von Mitteln, die sich direkt ge-
gen die Fruchtbarkeit richten, als un-
erlaubt verurteilt — wie sie es immer
schon getan hat, — auch dann, wenn
dieser Gebrauch von Gründen nahe-
gelegt wird, die sittlich erlaubt und
ernsthaft erscheinen können. In Wirk-
lichkeit bestehen nämlich zwischen bei-
den Fällen wesentliche Unterschiede.
Im ersten Fall benützen die Ehegatten
eine Anlage der Natur; im andern Fall
verhindern sie den Ablauf der natür-
liehen Vorgänge. Es ist richtig, dass
die Ehegatten im einen wie im andern
Fall durch einen positiven Willensent-
schluss übereinkommen, die Nachkom-
menschaft aus einleuchtenden Gründen
auszuschliessen, indem sie nach einem
sicheren Mittel suchen, ihr Ausbleiben
herbeizuführen. Andererseits aber ist es
ebenso richtig, dass die Ehegatten nur
im ersten Fall auf den Gebrauch der
Ehe in den fruchtbaren Perioden ver-
ziehten wollen, wenn die Fortpflanzung
aus berechtigten Gründen nicht er-
wünscht ist, wobei sie dann in den un-
fruchtbaren Perioden die ehelichen Akte
zur Bekundung ihrer Liebe und zur
Bewahrung ihrer Treue vollziehen.
Durch diese Verhaltensweise liefern sie
den Beweis einer wahrhaft sittlich voll-
kommenen Liebe.

Schwerwiegende Folgen der Methoden
einer künstlichen Geburtenregelung

17. Alle Menschen mit aufrichtiger Ge-
sinnung werden sich noch besser davon
überzeugen können, wie begründet die
kirchliche Lehre auf diesem Gebiet ist,
wenn sie über die Folgen der Methoden

künstlicher Geburtenregelung nachzu-
denken bereit sind. InersterLiniemögen
sie erwägen, welche bequeme und breite
Strasse sich so der ehelichen Untreue
und einer allgemeinen Verflachung der
Sittlichkeit auftun würde. Es braucht
nicht viel Erfahrung, um die mensch-
liehe Schwachheit zu kennen und zu
begreifen, dass der Mensch — vor allem
der junge Mensch, der in diesem Punkt
besonders verwundbar ist — ein Wort
der Ermutigung und des Ansporns
braucht, um dem Sittengesetz die Treue
zu halten, und es darf ihm keinesfalls
irgendeine leichte Handhabe gegeben
werden, seine Beobachtungzuumgehen.
Man kann die Befürchtung haben, dass
der Mann, wenn er sich an die Anwen-
dung empfängnisverhütender Mittel ge-
wohnt, damit endet, dass er die Achtung
vor der Frau verliert und, ohne sich
weiter um ihr physisches und psycho-
logisches Gleichgewicht Sorge zu
machen, dahin verirrt, sie einfach als
Werkzeug selbstsüchtiger Befriedigung
und nicht mehr als seine Gefährtin zu
betrachten, der er Achtung und Liebe
schuldet.
Man möge auch bedenken, welch ge-
fährliche Handhabe man aufdiese Weise
in die Hände jener staatlichen Behörden
geben würde, die sich nicht weiter um
sittliche Forderungen kümmern. Wer
könnte einer Regierung einen Vorwurf
daraus machen, wenn sie zur Lösung
der Probleme der Allgemeinheit das
anwenden wollte, was den Ehegatten
zur Regelung ihrer familiären Angele-
genheiten erlaubterweise zugestanden
würde? Wer würde die Regierungen hin-
dem können, diejenige Methode der
Empfängnisverhütung zu begünstigen,
die nach ihrem Urteil die wirksamste
ist und sie, falls es nach ihrer Auf-
fassung notwendig wäre, ihren Völkern
geradezu zur Pflicht zu machen? Auf
diese Weise würde man, um person-
liehe, familiäre oder gesellschaftliche
Schwierigkeiten zu vermeiden, die man
bei der Beobachtung des göttlichen Ge-
setzes in Kauf nehmen muss, dahin ge-
langen, die persönlichste und intimste
Sphäre ehelicher Liebe dem autoritären
Zugriff staatlicher Stellen zu überlassen.
Wenn man deshalb die Sendungsauf-
gäbe, das Lebenzuzeugen,nichtmensch-
licher Willkür preisgeben will, muss man
notwendigerweise der möglichen Ver-

16 Vgl. GtfßÄWÄj Co«c//« 7We»fz«7
II. Teil, c. VIII; Pius XI., Enz. Cariz
AAS 22 (1930), S. 559—561; Pius XII., AAS
43 (1951), S. 843; AAS 50 (1958), S. 734—
735; Johannes XXIII., Enz. Mater ei AI«#/-
rir«, AAS 53 (1961), S.447.

17 Vgl. Pius XII., Anspr. an den Nationalkon-
gress der Vereinigungkath. Juristen Italiens,
6. Dez. 1953, AAS 45 (1953), S. 798—799.

18 Vgl. 3, 8.
19 Vgl. Pius XII., Anspr. an die Teilnehmer

des Kongresses der italien. Gesellschaft für
Urologie, 8. 7. 195 3, AAS 45 195 3 S. 674—
675; AAS 50 (1958), S. 734—735.

20 Vgl. Pius XII., AAS 43 (1951), S. 846.
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fügungsgewalt des Menschen über sei-

nen Körper und dessen Funktionen un-
übertretbare Grenzen setzen; Grenzen,
die von keinem Menschen, ob Privat-
person oder mit Autorität ausgestattet,
verletzt werden dürfen. Diese Grenzen
können allein nur von der Integrität
des menschlichen Organismus und sei-
ner Funktionen geschuldeten Achtung
bestimmt werden, gemäss den von Uns
oben in Erinnerung gerufenen Grund-
Sätzen und entsprechend dem rechten
Verständnis des «Ganzheitsprinzips»,
das Unser Vorgänger Pius XII. mit
aller Klarheit dargelegt hat.21

Die Kirche als Garant der wahren Werte
des Menschen

18. Es ist vorauszusehen, dass diese
Lehre vielleicht nicht von allen mit leich-
tem Herzen aufgenommen wird. Es gibt
zu viele Stimmen — sie werden durch
die heutigen Propagandamittel noch ver-
mehrt —, die im Widerspruch zur Stirn-
me der Kirche stehen. Um die Wahr-
heit zu sagen, es überrascht die Kirche
nicht, wenn sie in Angleichung an ihren
göttlichen Stifter «zum Zeichen des
Widerspruches»22 wird. Sie lässt sich
aber dadurch in keiner Weise davon ab-
bringen, mit Demut und Festigkeit das

ganze Sittengesetz, sowohl das natür-
liehe wie das des Evangeliums zu ver-
künden. Die Kirche ist weder die Ur-
heberin des einen wie des andern und
kann infolgedessen nicht darüber ent-
scheiden; sie bewahrt das Gesetz ledig-
lieh und legt es aus, ohne dabei jemals
für erlaubt erklären zu können, was
wegen seines innersten und unwandel-
baren Gegensatzes zum wahren Gut
des Menschen niemals erlaubt ist.
Bei der Verteidigung der Ehemoral in
ihrer Gesamtheit, ist sich die Kirche
bewusst, zur Wiederherstellung einer
wahrhaft menschenwürdigen Kultur bei-
zutragen. Sie verpflichtet den Menschen
dazu, sich nicht der eigenen Verantwor-
tung zu entziehen, um sich technischen
Mitteln zu überlassen; sie verteidigt da-
mit die Würde der Ehegatten. In der
Treue zur Lehre wie zum Beispiel des
Erlösers erweist sich die Kirche als
wahre und selbsdose Freundin der Men-
sehen, die ihnen helfen will, von An-
fang ihrer irdischen Pilgerschaft an, «als
Kinder am Leben des lebendigen Gottes,
des Vaters aller Menschen, teilzu-
haben». 23

III. Seelsorgliche Richtlinien

Die Kirche als Mutter und Lehrerin

19. Unser Wort wäre nicht der ange-
messene Ausdruck Unserer Gedanken
und der Hirtensorge der Kirche, der
Mutter und Lehrerin aller Völker, wenn

es nicht die Menschen, nachdem es
ihnen die Achtung und Beobachtung
des göttlichen Gesetzes über die Ehe
eingeschärft hat, auf dem Wege einer
sittlich erlaubten Geburtenregelung, vor
allem mitten in den schwierigen Ver-
hältnissen, die die Familien und Völ-
ker in der heutigen Zeit durchstehen
müssen, stärken und ermutigen würde.
Die Kirche kann in der Tat den Men-
sehen niemals in anderer Weise begeg-
nen, als wie unser Herr und Erlöser:
sie kennt ihre Schwachheit, hat Mitleid
mit den Volksscharen, nimmt sich der
Sünder an, kann aber niemals darauf
verzichten, jenes Gesetz zu verkünden,
das in Wirklichkeit das Gesetz des
menschlichen Lebens ist, das auf seine
ursprüngliche Wahrheit zurückgeführt
vom Geiste Gottes geleitet wird. 24

Möglichkeit der Beobachtung des
göttlichen Gesetzes

20. Es kann leicht geschehen, dass die
Verwirklichung der Lehre der Kirche
über die Geburtenregelung, die zum
Inhalt die Verkündigung des göttlichen
Gesetzes hat, vielen Menschen schwierig
oder geradezu unmöglich erscheint. Si-
cherlich verlangt sie, wie alle grossen
und segensreichen Taten, ernsthaften
Einsatz und viele Anstrengungen auf
Seiten des einzelnen, der Familie und der
Gesellschaft. Ja, ihre Verwirklichung
wäre ohne die Hilfe Gottes, der den gu-
ten Willen des Menschen stützt und
stärkt, nicht möglich. Wer aber tiefer
darüber nachdenkt, wird diese Anstren-
gungen nur als etwas sehen können,
was dem Menschen Adel verleiht und
der menschlichen Gemeinschaft zum
Segen gereicht.

Selbstbeherrschung

21. Eine sittlich erlaubte Anwendung der
Geburtenregelung verlangt vor allem
von den Eheleuten, dass sie eine feste
Einstellung zu den wahren Werten des
Lebens und der Familie erwerben und
besitzen, und, dass sie nach der Erlan-
gung einer vollkommenen Selbstbeherr-
schung streben. Die Beherrschung des
Trieblebens durch die Vernunft und den
freien Willen verlangt zweifelsohne eine
gewisse Aszese, damit sich die Bekun-
dung ehelicher Liebe bei den Gatten in
der rechten Ordnung vollzieht, beson-
ders bei Einhaltung der periodischen
Enthaltsamkeit. Diese zur ehelichen
Keuschheit gehörende Zucht und Ord-
nung tut der ehelichen Liebe in keiner
Weise Abbruch, sondern verleiht ihr
vielmehr einen hohen menschlichen
Wert. Sie verlangt zwar eine ständige
Anstrengung, aber dank ihres segens-
reichen Einflusses entfalten die Eheleute
ihre Persönlichkeit voll und ganz, indem
sie sich an geistigen Werten bereichern.

Als Früchte bringt sie in das Leben der
Familie Frieden und Glück und erleich-
tert die Lösung der übrigen Probleme.
Sie fördert die Aufmerksamkeit gegen-
über dem Ehepartner, hilft den Eheleu-
ten die Selbstsucht, die Feindin wahrer
Liebe, zu überwinden und vertieft das
Gefühl der Verantwortung. Die Eltern
werden durch sie fähig, einen noch tie-
feren und wirksameren Einfluss in die
Erziehung der Kinder zu nehmen; Kin-
der und Jugendliche wachsen in der
rechten Einschätzung der menschlichen
Werte und in einer ebenso glücklichen
wie harmonischen Entfaltung ihrer gei-
stigen und seelischen Fähigkeiten her-
an.

Schaffung einer für die Keuschheit
gedeihlichen Atmosphäre

22. Bei dieser Gelegenheit wollen Wir
die Aufmerksamkeit der Erzieher und
all derer, die für das Gemeinwohl der
menschlichen Gesellschaft Verantwor-
tung tragen, auf die Notwendigkeit hin-
lenken, ein der Erziehung zur Keusch-
heit, d.h. ein dem Sieg der gesunden
Freiheit über die Hemmungslosigkeit
durch die Ehrfurcht vor der sittlichen
Ordnung, günstiges Klima zu schaffen.
Alles, was bei den modernen sozialen
Kommunikationsmitteln zur Uberrei-
zung der Sinne und zur Zügellosigkeit
der Sitten führt, wie auch jede Form
der Pornographie oder sittenloser Dar-
bietungen, muss den offenen und ein-
stimmigen Widerspruch all derer her-
vorrufen, die sich um den kulturellen
Fortschritt und die Verteidigung der
höchsten Güter menschlichen Geistes
sorgen. Vergeblich würde der Versuch
sein, diese sittliche Entartung durch
angebliche Erfordernisse der Kunst oder
der Wissenschaft zu rechtfertigen,25 oder
mit der Freiheit zu argumentieren, die
auf diesem Gebiet von staadichen Stel-
len zugestanden wird.

Appell an die staatlichen Behörden

23. Den Regierungen, die für das Ge-
meinwohl hauptverantwordich und im
Stande sind, sehr viel für den Schutz
der Sittlichkeit zu tun, möchten Wir
nahelegen: Lasst nicht zu, dass die Sitt-
lichkeit eurer Völker abgleitet; nehmt
es nicht einfach hin, dass sich auf le-
gale Weise in jene Urzelle, die die Fami-
lie ist, Praktiken eindrängen, die im '

Gegensatz zum Naturgesetz und zum
göttlichen Gesetz stehen. Ein ganz ande-
rer Weg ist es, auf dem die staatlichen

21 Vgl. AAS 45 (1953), S. 674— 675; AAS 48
1956), S. 461—462.

22 Vgl. ZA, 2, 34.
23 Vgl. Paul VI., Enz. Po/>«/orw» Progreirà, 26.

März 1967, Nr. 21.
24 Vgl. Pot»., 8.
25 Vgl. Cone. Vat. II., Dekret /»rer M/rjfö«,

Über die sozialen Kommunikationsmittel,
Nr. 6—7.
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Behörden zur Lösung des Bevölkerungs-
problems beitragen sollen und müsssen:
es ist der Weg einer vorausschauenden
Familienpolitik, einer weitblickenden
Erziehung des Volkes, die das Sitten-
gesetz und die Freiheit der Bürger ach-

tet.
Wir sind Uns der grossen Schwierigkei-
ten voll bewusst, in denen sich die
staatlichen Behörden diesbezüglich vor
allem in den Entwicklungsländern be-
finden. Ihren berechtigten Sorgen haben
Wir Unser Rundschreiben «Populorum
Progressio» gewidmet. Mit Unserem
Vorgänger Johannes XXIII. möchten
Wir wiederholen: «Diese Schwierigkei-
ten werden nicht dadurch überwunden,
dass man auf Methoden und Mittel
zurückgreift, die des Menschen unwür-
dig sind, und ihre Erklärung nur in
einer rein materialistischen Auffassung
vom Menschen selbst und seinem Le-
ben finden. Die wahre Lösung bietet
sich uns nur in der wirtschaftlichen
Entwicklung und im sozialen Fortschritt,
die die echten menschlichen Werte der
Person und der Gesellschaft achten und
fördern». ^6 Noch kann man ohne
grosses Unrecht die göttliche Vorse-
hung für das verantwortlich machen,
was seinen Grund hat in dem Mangel
an Weitblick auf Seiten der Regierungen,
in dem ungenügenden sozialen Ge-
rechtigkeitssinn, in einer egoistischen
Hausmachtpolitik oder auch in einer
zu missbilligenden Tatenlosigkeit, An-
strengungen und Opfer auf sich zu neh-
men, die notwendig sind, um eine He-
bung des Lebensstandardes des Volkes
in seiner Gesamtheit wie aller seiner
Bürger zu gewährleisten. 27 Dass doch
alle verantwortlichen staatlichen Stel-
len — wie es von gewisser Seite schon
so lobenswert geschieht — in hochher-
ziger Weise diese Anstrengungen von
neuem aufnehmen möchten! Man möge
nicht aufhören, die gegenseitigen Hilfe-
leistungen aufalle Mitglieder der grossen
Menscbheitsfamilie auszuweiten. Es ist
ein geradezu unbegrenztes Tätigkeits-
feld, das sich hier für die Wirksamkeit
der grossen internationalen Organisa-
tionen öffnet.

An die Männer der Wissenschaft

24. Wir möchten an dieser Stelle mit
Unserem Wort die Männer der Wissen-
schaft ermutigen, die «einen grossen
Beitrag für das Gut der Ehe und der
Familie sowie für den Frieden des Her-
zens leisten können, wenn sie sich in
ihren Studien verbinden und damit den
verschiedenen Möglichkeiten auf den
Grund zu gehen suchen, die eine sitt-
lieh erlaubte Regelung der Fortpflan-
zung begünstigen» .28 Es ist besonders
wünschenswert, wie es schon Pius XII.
ausgesprochen hat, dass es der medi-
zinischen Wissenschaft gelingen möge,

der Geburtenregelung eine hinreichend
sichere Grundlage zu geben, die sich auf
die Beobachtung der natürlichen perio-
dischen Gesetzmässigkeiten stützt.29 So
werden die Männer der Wissenschaft,
vor allem aber die katholischen Wissen-
schaftler, durch ihren Beitrag beweisen,
dass, wie es die Kirche lehrt, «kein
wirklicher Widerspruch zwischen den
göttlichen Gesetzen, die die Weitergabe
des Lebens regeln, und jenen, die die
echte eheliche Liebe fördern, bestehen
kann».

An die christlichen Eheleute

25. Und nun richten Wir Unser Wort
unmittelbar an UnsereSöhneundTöch-
ter, vor allem an jene, die Gott dazu
beruft, ihm in der Ehe zu dienen. Wäh-
rend die Kirche die unwandelbaren For-
derungen des götüichen Gesetzes lehrt,
verkündet sie das Heil und öffnet in
den Sakramenten die Wege der Gnade,
die aus dem Menschen ein neues Ge-
schöpf macht, das fähig ist, dem Plan
seines Schöpfers und Erlösers in Liebe
und Freiheit zu entsprechen und das
Joch Christi angenehm zu finden. 31

Die christlichen Eheleute sollen daher
auf ihre Stimme hören und sich daran
erinnern, dass ihre chrisdicheBerufung,
die mit der Taufe ihren Anfang genom-
men hat, durch das Ehesakrament eine
weitere Bestimmung und Stärkung er-
fahren hat. Durch dieses Sakrament
wird den Ehegatten Kraft verliehen und
sie werden gleichsam für die treue Er-
füllung ihrer Pflichten, sowie für die
Verwirklichung ihrer eigenen Berufung
bis hin zur Vollkommenheit und für
ihr christliches Zeugnis vor der Welt
geweiht.32 Ihnen übergibt der Herr die
Aufgabe, die Heiligkeit und Milde je-
nes Gesetzes den Menschen sichtbar
zu machen, das die gegenseitige Liebe
der Eheleute und ihr Zusammenwirken
mit der Liebe Gottes, des Urhebers des
menschlichen Lebens, vereint.
Wir haben keineswegs die Absicht, die
bisweilen grossen Schwierigkeiten zu
verschweigen, die mit dem Leben der
christlichen Eheleute verbunden sind.
Für sie wie für jeden «ist die Pforte
eng und der Weg schmal, der zum Le-
ben führt».53 Doch muss die Hoffnung
auf dieses Leben ihren Weg erhellen,
während sie sich mutig anstrengen, in
Besonnenheit, Gerechtigkeit undFröm-
migkeit in der heutigen Zeit zu leben, 34

wohl wissend, dass die Gestalt dieser
Welt vergeht. 35

Die Eheleute mögen daher die notwen-
digen Anstrengungen auf sich nehmen,
im Innern aufgerichtet und gestärkt vom
Glauben und von der Hoffnung, welche
«nicht enttäuscht, denn die Liebe Got-
tes ist ausgegossen in unsere Herzen
durch seinen Heiligen Geist, der uns
gegeben worden ist».36 Sie mögen in
inständigem Gebet die Hilfe Gottes

erflehen; vor allem aber mögen sie in
der Eucharistie aus der Quelle der Gna-
de und Liebe schöpfen. Und wenn sie
sich wieder in Sünden verstricken soll-
ten, so seien sie nicht entmutigt, son-
dern mögen in Demut und Beharrlich-
keit ihre Zuflucht zur Barmherzigkeit
Gottes nehmen, die sich ihnen im
Bussakrament öffnet. Sie werden auf
diese Weise die Fülle des ehelichen Le-
bens verwirklichen können, wie es der
Apostel veranschaulicht: «Ihr Männer,
liebet eure Frauen, wie Christus die
Kirche geliebt hat... die Männer sollen
ihre Frauen lieben wie ihren eigenen
Leib. Seine Frau lieben, heisst das nicht
sich selbst lieben? Kein Mensch hat je
sein eigenes Fleisch gehasst, sondern
im Gegenteil, er hegt es und pflegt es,
wie es Christus für die Kirche tut...
Gross ist das Geheimnis, ich meine im
Hinblick auf Christus und seine Kirche.
Aber was euch betrifft, so soll ein jeder
seine Frau lieben wie sich selbst. Die
Frau aber habe Ehrfurcht vor ihrem
Manne». 37

Familienapostolat

26. Unter den Früchten, die durch hoch-
herziges Bemühen und die Treue gegen-
über dem göttlichen Gesetz zur Reife
gelangen, ist eine der besonders wert-
vollen, dass die Eheleute nicht selten
den Wunsch verspüren, anderen ihre
Erfahrungen mitzuteilen. Auf diese Wei-
se gliedert sich in den weiten Rahmen
der Berufung der Laien eine neue,
höchst bemerkenswerte Form des Apo-
stolates der Gleichen unter Gleichen
ein. Es sind die Eheleute selbst, die sich
zu Aposteln der übrigen Eheleute ma-
chen und sie führen. Dies ist wirklich
eine unter so vielen Formen des Aposto-
lates, die heute besonders aktuell er-
scheinen.38

An die Ärzte und das Pflegepersonal

27. Höchste Achtung haben Wir vor
den Ärzten und dem Pflegepersonal,
denen bei der Ausführung ihres Berufes
mehr als jedes menschliche Interesse,
die übergeordneten Forderungen ihrer

26 Vgl. Enz. ATater er Af«£/Vr«, AAS 53 (1961),
S. 447.

27 Vgl. Enz. Popa/oram Progrezr/o, Nr. 48—55.
28 Vgl. Past. Konst. GWm et Spet, Nr. 52.
29 Vgl. AAS 43 1951 S. 859-
30 Vgl. Past. Konst. GtfÄdöw? e/ Nr. 51.
31 Vgl. AP., 11, 30.
32 Vgl. Past. Konst. G<W/am et Nr. 48;

Cone. Vat. II., Dogm. Konst. Pame» Ge»-
tso», Nr. 35.

33 ATt., 7, 14; vgl. Pfeèr., 12, 11.
34 Vgl. 7»., 2, 12.
35 Vgl. /. Kor., 7, 31.
36 Vgl. Pom., 5, 5.
37ppA, 5, 25, 28—29, 32—33-
38 Vgl. Dogm. Konst. Nr. 35

und 41; Past. Konst. GaaaTsw» er Spez, Nr.
48—49; Cone. Vat. II., Decretum A/wto/r-
CtfOT Nr. 11.
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christlichen Berufung am Herzen lie-
gen. Sie mögen daher weiterhin bei je-
der Gelegenheit die Lösungen fördern,
die ihnen Glauben und Vernunft ein-
geben, und sie mögen sich bemühen,
in ihrem Berufskreis dafür Uberzeugung
und Ehrfurcht zu wecken. Sie mögen es
schliesslich als ihre Berufspflicht be-
trachten, sich auf diesem heiklen Ge-
biet alle notwendigen wissenschaftlichen
Kenntnisse anzueignen, um den Ehe-
leuten, die sie aufsuchen, kluge Rat-
Schläge und gesunde Anweisungen ge-
ben zu können, die jene mit Recht von
ihnen erwarten.

An die Priester

28. Liebe Priester, geliebte Söhne!
Durch euere Berufung seid ihr die Be-
rater und geistlichen Führer der einzel-
nen Gläubigen und der Familien. An
euch wenden Wir Uns vertrauensvoll.
Eure erste Aufgabe ist es — dies gilt
vor allem für diejenigen, die Moral-
theologie lehren — ohne Zweideutigkeit
die Lehre der Kirche über die Ehe dar-
zulegen. In der Ausübung eures Amtes
sollt ihr die ersten sein, die das Bei-
spiel eines inneren und äusseren loyalen
Gehorsams gegenüber dem Lehramt der
Kirche geben. Dieser Gehorsam ver-
pflichtet, wie ihr wohl wisst, nicht nur
wegen der angeführten Beweise und
Gründe, sondern vielmehr wegen der
Erleuchtung des Heiligen Geistes, mit
der in besonderer Weise die Hirten der
Kirche zur klaren Auslegung der Wahr-
heit begnadet sind.39 Ihr wisst auch,
das s es von höchster Wichtigkeit ist,
dass um des Herzensfriedens und der
Einheit des christlichen Volkes willen
alle auf dem Gebiet der Glaubens- und
Sittenlehre auf das kirchliche Lehramt
hören und die gleiche Sprache sprechen
sollen. Daher legen Wir euch von gan-
zem Herzen erneut den eindringlichen
Mahnruf des grossen Völkerapostels
Paulus nahe: «Ich beschwöre euch, mei-
ne Brüder, beim Namen unseres Herrn
Jesus Christus, seid alle untereinander
einig. Lasst keine Spaltungen unter euch

aufkommen, sondern seid eines Sinnes
und einer Meinung».40
29. Es ist eine hervorragende Form der
Liebe zu den unsterblichen Seelen, wenn
man in keiner Weise Abstriche an der
heilsamen Lehre Christi macht. Dies
jedoch muss immer von Geduld und
Liebe begleitet sein, für die der Herr
selbst in seinem Umgang mit den Men-
sehen ein Beispiel gegeben hat. Er ist
gekommen, nicht um zu richten, son-
dern um zu retten;4l ganz sicher war
er unversöhnlich mit der Sünde, aber
er war barmherzig mit dem Sünder.
In ihren Schwierigkeiten mögen die Ehe-
leute stets im Wort und im Herzen des
Priesters den Widerhall der Stimme und
der Liebe des Erlösers finden. Sprecht
mit Vertrauen, geliebte Söhne, fest über-
zeugt, dass der Geist Gottes, der dem
Lehramt der Kirche bei der Vorlage der
Glaubenswahrheiten beisteht, die Her-
zen der Gläubigen innerlich erleuchtet
und sie einlädt, ihre Zustimmung zu
geben. Lehrt den Gläubigen den not-
wendigen Weg des Gebetes, leitet sie
dazu an, gläubig in den Sakramenten
der Busse und Eucharistie Zuflucht zu
suchen, und sich niemals von ihrer
Schwachheit entmutigen zu lassen.

An die Bischöfe

30. Liebe und Ehrwürdige Brüder im
Bischofsamt! Mit euch teilen Wir noch
unmittelbarer die Hirtensorge für das

geistliche Wohl des Gottesvolkes. Euch
wendet sich Unser Gedanke voll Ver-
ehrung und Liebe zum Schlüsse dieses
Rundschreibens zu. An euch alle ergeht
Unsere dringliche Aufforderung. An der
Spitze der Priester, eurer Mitarbeiter,
und eurer Gläubigen arbeitet ihr mit
brennendem Eifer und unablässig für
die Bewahrung und Heiligkeit der Ehe,
damit sie immer mehr in ihrem ganzen
menschlichen und christlichen Vollsein
gelebt werde. Betrachtet diese Sendung
als eine der dringendsten Aufgaben, die
euch die heutige Zeit ans Herz legt.
Diese Sendung bringt, wie ihr wisst,
eine seelsorgerliche Wirksamkeit auf al-

len Gebieten menschlicher, Wirtschaft-
licher und sozialer Tätigkeit mit sich.
Nur ein gleichzeitiger Aufschwung auf
diesen verschiedenen Gebieten wird es
erlauben, das Leben der Eltern und Kin-
der im Schosse der Familie nicht nur
erträglicher, sondern angenehmer und
freudvoller zu gestalten, und das
Zusammenleben in der menschlichen
Gesellschaft brüderlicher und friedvoller
zu machen, getreu dem Schöpfungsplan
Gottes von der Welt.

Schlusswort

31. Ehrwürdige Brüder, geliebte Söhne
und Töchter sowie alle Menschen guten
Willens!
Gross ist das Werk der Erziehung, des
Fortschrittes und der Liebe, zu dem Wir
euch aufrufen auf der Grundlage der
kirchlichen Lehre, die der Nachfolger
des heiligen Petrus zusammen mit sei-
nen Brüdern im Bischofsamt bewahrt
und auslegt. Es ist wahrhaftig ein grosses
Werk für die Welt und für die Kirche,
davon sind Wir zu tiefst überzeugt, denn
der Mensch kann das wahre Glück, das
er mit allen Fasern seines Seins an-
strebt, nur finden, in der Ehrfurcht vor
den Gesetzen, die Gott in die Natur
eingeschrieben hat und die der Mensch
mit den Kräften seines Verstandes und
seiner Liebe beobachten muss. Auf die-
ses Werk wie auf euch alle, im besonde-
ren auf die Eheleute, rufen Wir die
Fülle göttlicher Gnade der Heiligkeit
und der Barmherzigkeit herab, als deren
Unterpfand Wir euch Unseren Aposto-
lischen Segen erteilen.
Gegeben zu Rom bei St. Peter am Fest
des heiligen Apostel Jakobus, am
25. Juli des Jahres 1968, im sechsten
Jahre Unseres Pontifikates.

PAULUS PP. VI

39 Vgl. Dogm. Konst. Lames Ges/Vam, Nr. 25.
40 Vgl. 7. TÄr., 1, 10.
41 Vgl. Jo., 3, 17.
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